
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 22


  Flug der Verlorenen


  von Susanne Wiemer


  I.


  Erinnerungsfetzen...


  Aufzuckende Bilder in einem Meer aus rotem Schmerz. Die Kriegsflotte über Merkur verdunkelt die Sterne mit gigantischen Schatten. Feinde! Eine todbringende Übermacht... Und der Mann im Pilotensitz jagt sein kleines Schiff darauf zu, jagt es mitten hinein in den mörderischen Schwarm, hört das Donnern des überlasteten Antriebs, der das kleine Schiff binnen Sekunden in Stücke reißen wird...


  Laserfeuer, grell wie die Glut der Hölle.


  Explodierende Sonnen. Triumph, der das Blut erhitzt, die Todesangst besiegt. Und dann die Stimme: gellend, drängend, sich überschlagend.


  »In die Kapsel! Schnell! Schnell... «


  Der Mann stöhnte und regte sich.


  Sein blutender Arm berührte Metall und zerfetzten Kunststoff. Für einen Augenblick taumelte sein Geist an die Oberfläche des Bewußtseins, dann überfielen ihn die Bilder der Erinnerung von neuem.


  Feuer und Schmerz... Urgewalten schüttelten das kleine Schiff, das vom Merkur gestartet war und zwei marsianische Kampfkreuzer vernichtet hatte. Torkelnd raste es dahin, tödlich getroffen. Und die beiden Männer rannten, stolperten, krochen durch zerstörte Schächte und hitzeglühende Korridore.


  Der Antrieb!


  Jede Sekunde mußte die kritische Grenze erreicht sein, mußte die »Solaris« auseinanderfliegen. Tief in den stählernen Eingeweiden des Schiffs ruhte die winzige Rettungskapsel. Hank Scanner taumelte und fiel. Beryl von Schun schlug die geballte Faust gegen den Entriegelungs-Mechanismus. Die aufschwingende Kuppel traf ihn an der Schulter. Er war halb nackt, in Leder gekleidet: ein blondhaariger Barbar, den das Schicksal an Bord der »Solaris« verschlagen hatte.


  Keuchend zerrte er den venusischen Rebellen hoch und stieß ihn in die Kapsel.


  Hank Scanner stöhnte, begann mechanisch, die Gurte festzuzurren. Über Beryls Kopf schloß sich die Kapsel. Selbst hier spürte er die Hitze. Der Antrieb heulte, schrillte...


  »Hank! Schnell!«


  Scanners Hand fand die rote Taste.


  Klirrend sprang ein Schleusenschott auf. Und dann...


  Krachen und Bersten.


  Ein Kreischen, das die Nerven bloßlegte, das Hirn herausriß, das Mark aus den Knochen brannte. Die Triebwerke explodierten. In einem gigantischen Feuerball zerplatzte die »Solaris«, ertrank das Bewußtsein der beiden Männer, wurde ein verbogener Klumpen Metall ausgespien und taumelte steuerlos der Oberfläche des Merkur entgegen.


  Schmerz...


  Blitzhaftes Erwachen, ein paar kurze Augenblicke der Klarheit. Angst in der Finsternis und Enge des fliegenden Sarges. Ein furchtbarer Anprall - und wieder Bewußtlosigkeit.


  *


  Der Mann rührte sich, bewegte die Augenlider.


  Er fühlte Kälte, eisige Kälte, die über seine Haut strich, ohne das Brennen des Schmerzes zu lindern. Kälte und Stille. Der Mann spürte Blut auf den Lippen, aber auch den bitteren Geschmack des Merkur-Staubes.


  Mit einem Schock, der durch alle Nervenfasern ging, kam Beryl von Schun wieder zu sich.


  Stöhnend sank er zurück, als er eine unwillkürliche Bewegung machte. Über ihm funkelten immer noch die Sterne am nächtlichen Himmel. Ein Gewirr verbogener Trümmer umgab ihn, und er brauchte Sekunden, um zu begreifen, daß es die Trümmer der Rettungskapsel waren.


  Er lebte.


  Irgendwo auf der öden, von Frost und Hitze zerfressenen Oberfläche des Merkur war die Kapsel aufgeschlagen. Hank Scanner hatte recht gehabt, als er sagte, daß es eine winzige Chance gab.


  Sekundenlang blieb Beryl mit geschlossenen Augen liegen und versuchte, sich seiner letzten bewußten Wahrnehmungen zu erinnern.


  Der schreckliche Moment, als die bis über die Grenzen der Belastbarkeit hochgefahrenen Triebwerke die »Solaris« auseinanderrissen. Aber vorher hatte es zwei andere Explosionen gegeben, zwei zerstörte marsianische Schiffe. Beryl lächelte. Es war gut gewesen, daß er die »Solaris« nicht dem vorprogrammierten Kurs, die Waffensysteme nicht der Automatik überlassen hatte. Zwei Schiffe weniger, um Merkur anzugreifen...


  Und Hank war bei ihm geblieben.


  Allein wäre er in den Tod geflogen. Zu zweit hatten sie die Chance gehabt, sich mit der Kapsel zu retten, die Scanner während des kurzen Fluges startklar machte.


  Mühsam tastete Beryl über die Trümmer und suchte einen Halt für seine Hände.


  Seine Schultern und Rippen schmerzten, wo die gerissenen Gurte die Haut zerschnitten hatten. Über seine Arme lief Blut, und als er die Füße anziehen wollte, ließ ihn ein scharfer, reißender Schmerz im rechten Knie aufstöhnen. Über ihm begrenzte der aufgerissene Stahlleib der Rettungskapsel den Sternenhimmel. Beryl hob den Kopf etwas an und erkannte, daß die Andruckliege vor der zerfetzten Steuerkonsole beim Anprall aus der Kapsel geschleudert worden war.


  »Rank!« rief er krächzend. »Scanner!«


  Keine Antwort.


  Beryl packte das nächstbeste Metallteil und zog sich hoch, ohne auf die Schmerzen zu achten. Als er aufstehen wollte, knickte das Bein unter ihm weg. Er fiel auf die Knie. Neben ihm klaffte ein ausgezacktes Loch, knapp einen Meter über den Felsen. Beryl ließ sich hinausfallen, krümmte sich im Staub zusammen und wartete, bis der rote Schleier vor seinen Augen wich.


  Um auf die Beine zu kommen, brauchte er Minuten.


  Keuchend stand er da, an das Wrack der Rettungskapsel gelehnt. Die Kälte der Merkurnacht drang ihm bis auf die Knochen. Ringsum erhoben sich Steilhänge, schroffe Felsen, ein paar Gipfel, deren zerklüftete Konturen der blonde Tieflandkrieger kannte. Die Kapsel war in dem Gebirgszug aufgeschlagen, der von den Siedlern Andromeda-Range genannt wurde.


  Beryls Blick wanderte in die Runde.


  Trümmer lagen verstreut. Die verbogene Stahlkuppel der Kapsel, der herausgeschleuderte Sitz. Und ein dunkles, regloses Bündel, seltsam verrenkt, das doch die Umrisse einer menschlichen Gestalt erkennen ließ. ,


  »Nein«, flüsterte Beryl.


  Mühsam hinkte er hinüber, ließ sich zu Boden fallen und starrte in die gebrochenen Augen des Toten, der für ihn zum Freund geworden war. Hank Scanner! Ein venusischer Rebell. Ein Mann, der auf dem Merkur die Heimat gefunden hatte, für die er kämpfen wollte. So wie Beryls Volk gern für eine Heimat auf der Erde gekämpft hätte...


  Sie waren Terraner.


  Raumfahrer der Vereinigten Planeten hatten ihre Vorfahren der Erde entführt, auf der sich zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe wieder ein intelligentes Leben regte. Auf dem Mars waren sie Versuchsobjekte gewesen, Anschauungsmaterial. Ein ganzes Volk, mit wissenschaftlichen Mitteln zur Winzigkeit verkleinert. Eingesperrt in eine Miniatur-Welt, von falschen Göttern manipuliert - nur damit Krieg und Gewalt im Namen der Friedensforschung studiert werden konnten. Aber der Mondstein im Museum von Kadnos war zerbrochen.


  Die Terraner hatten in einem uralten Raumschiff vom Mars fliehen können. Und auf dem Erdenmond hatten sie die Rebellen befreit, die dort mit lebenslanger Zwangsarbeit für den Versuch bezahlten, auf Merkur eine neue, freie Welt zu begründen.


  Jetzt drohte der Erde der Hitzetod, weil die Atmosphäre von den Marsianern mit Kohlendioxyd angereichert worden war.


  Die Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt hatten ihren Heimatplaneten verlassen müssen und auf dem Merkur Zuflucht gefunden. Aber auch hier ließ man sie nicht in Ruhe. Denn der übermächtige Staat der Vereinigten Planeten duldete niemanden, der sich nicht seinen unmenschlichen, lebensfeindlichen Prinzipien, seinen starren Gesetzen, seiner gefühllosen Logik beugte.


  Die Terraner und die Merkur-Siedler waren entschlossen zu kämpfen.


  Seite an Seite. So wie Beryl von Schun und Hank Scanner Seite an Seite gekämpft, die »Solaris« in ihren selbstmörderischen Einsatz geführt und zwei marsianische Schiffe zerstört hatten. Und jetzt...


  Beryls Finger zitterten, als er die Hand ausstreckte und dem Toten die Augen zudrückte.


  Ein paar Minuten lang blieb der blondhaarige Barbarenkrieger reglos am Boden kauern. Er spürte weder die Kälte noch den Schmerz - nur die Tränen, die sich mit dem Blut auf seinem zerschundenen Gesicht mischten.


  *


  Beryl ahnte nicht, daß die verzweifelte Aktion mit der »Solaris« umsonst gewesen war.


  Der Mann, der zwischen bewaffneten marsianischen Soldaten auf das silbrig schimmernde Schiff zuging, wußte es umso besser. Vor wenigen Minuten waren drei Aufklärer in der Nähe des zerstörten Höhlensystems gelandet. Charru von Mornags Blick glitt über die verwandelte Landschaft, die eingestürzten Grotten, die aufgerissenen Gänge. Sein Gesicht glich einer bronzenen Maske: das harte Gesicht eines schlanken schwarzhaarigen Barbarenfürsten, dessen saphirfarbenen Augen älter wirkten, als es seinen einundzwanzig Jahren entsprach.


  Der blonde Venusier an seiner Seite war doppelt so alt, aber sie hatten diesen Kampf gemeinsam geführt - und gemeinsam verloren. .


  Mark Nord starrte geradeaus, weil er den Anblick der Trümmerwüste nicht ertragen konnte. Hundertfünfzig Menschen: Männer, Frauen und Kinder... Dane Farr, der Militär-Experte der Siedler, war der Meinung, es könne nicht viele Tote gegeben haben, weil nur die Höhle des unterirdischen Flusses völlig zusammengestürzt sei. Aber es gab Tote genug. Milton Gray... Hank Scanner und Beryl... Die Frau und das Baby, deren verstümmelte Leichen sie auf dem Weg durch das Labyrinth unter Trümmern gefunden hatten: Jordis und Soli.


  »Halt!« kommandierte einer der Soldaten mit leicht belegter Stimme.


  Die beiden Gefangenen blieben stehen.


  Außer Dane Farr und einem kleinen Jungen waren sie bisher die einzigen, die das verwüstete Höhlensystem verlassen hatten. Die anderen, soweit sie noch lebten, mußten beim Anblick der marsianischen Beiboote sofort zurückgewichen sein. Sie hielten sich versteckt und warteten. Aber für die Invasoren waren sie keine Gefahr mehr.


  Zwanzig Minuten hatte man ihnen gegeben, um bewaffnet aus ihren Verstecken zu kommen, bevor die Reste der unterirdischen Basis mit Bomben und Schockstrahlern angegriffen wurden.


  Zwanzig Minuten! Das Todesurteil für Verwundete und Schwache, die von den anderen getrennt worden waren, für verirrte Kinder, für verschüttete Opfer, die unter den Trümmern noch leben mochten.


  Charru und Mark hatten sich ergeben, weil sie wußten, daß der marsianische Oberbefehlshaber seine Drohung sonst wahrmachen würde.


  Sie waren zu sicher gewesen, daß zumindest den Frauen und Kindern in den tiefgelegenen Grotten nichts geschehen konnte. Die Rebellen hatten mit vollem Einsatz gekämpft, waren bereit, ihr Leben zu opfern - aber nicht das Leben so vieler Wehrloser. Jetzt blieb ihnen keine Wahl mehr. Kapitulation war die einzige Möglichkeit, ein Massaker zu verhindern.


  Auf einen Wink des Postens stieg Mark Nord die kurze Gangway des Schiffes hinauf, als sich das Schleusenschott öffnete.


  Charru folgte ihm, spürte einen bitteren Geschmack in der Kehle. Der Soldat, der ihm hart den Lauf des Lasergewehrs in den Rücken stieß, mochte sich für die Furcht rächen, die er ausgestanden hatte, für die Schrecknisse der vergangenen Stunden. Leicht hatten es die Rebellen ihren Gegnern nicht gemacht. Zwei Schiffe im Orbit vernichtet! Vier weitere durch Sprengladungen zerstört oder beschädigt, als sie am Ufer des Sees landeten - jenes ursprünglich unterirdischen Sees, der freigesprengt worden war, um einen Bio-Reaktor dort zu errichten. Durch den Abfluß dieses Sees hatten die Marsianer schließlich ihre schwimmenden Bomben bis ins Herz des Höhlensystems geschickt und damit den Kampf entschieden.


  Ein Transportschacht brachte die Gefangenen in die Kanzel des Aufklärers.


  Der wachhabende Offizier musterte neugierig die beiden erschöpften, blutbesudelten Gestalten. Am Laserfunk-Gerät beendete der Kommandant des Flottenverbandes gerade seine Erfolgsmeldung. Daß er es selbst tat und nicht seinem Adjutanten überließ, bedeutete vermutlich, daß er Präsident Jessardin persönlich Bericht erstattet hatte.


  Langsam wandte er sich in seinem Sitz um.


  Manes Kane, General und Oberbefehlshaber der marsianischen Streitkräfte: ein hochgewachsener, hagerer Greis, dessen zerfurchtes Raubvogelgesicht unter dem weißen Haar Energie und kalte, messerscharfe Intelligenz spiegelte. Sein Blick durchbohrte Mark Nord. In Charru von Mornag sah der General nur einen primitiven Wilden, einen der Barbaren, die auch Kane früher manchmal durch die Kuppel aus Mondstein beobachtet hatte wie exotische Tiere. Der Anführer der Merkur-Siedler dagegen war ein Bruder des venusischen Generalgouverneurs. Mark Nord hatte zur Elite der Vereinigten Planeten gehört - bis er sich vor zwanzig Jahren eines verrückten Traumes wegen lebenslänglich in die Bergwerke von Luna schicken ließ.


  »Sie haben kapituliert«, sagte Kane gedehnt. »Aber Ihre Leute scheinen das nicht zu glauben, obwohl wir die Lautsprecherdurchsage oft genug wiederholt haben.«


  Marks erschöpftes, staubbedecktes Gesicht war unbewegt.


  »Ich nehme an, sie glauben es wirklich nicht«, sagte er.


  »So. Und warum verlassen sie die Höhlen nicht? Wollen sie unbedingt Selbstmord begehen?«


  Mark schüttelte den Kopf. »Sie wollen nicht kampflos diejenigen im Stich lassen, die vielleicht noch irgendwo herumirren oder verletzt sind und nicht weiterkönnen. Und sie wollen nicht auf eigene Faust verhandeln, ohne vorher mit einem von uns beiden zu sprechen. «


  Kanes Blick glitt über Charru hinweg, als existiere er nicht. Der General preßte die dünnen Lippen zusammen.


  »Ihnen ist klar, daß es im Rahmen des Kriegsrechts legal wäre, nach Ablauf des Ultimatums dieses ganze Rebellennest mit Schockstrahlen bestreichen zu lassen?« fragte er scharf.


  »Es ist mir klar. « Mark konnte nicht verhindern, daß seine Stimme vibrierte.


  »Ich lege allerdings wenig Wert darauf, ein Massaker anzurichten.« Kane lehnte sich zurück und atmete tief durch. »Sie werden sich über einen der Lautsprecher an Ihre Leute wenden, Nord. Machen Sie ihnen klar, daß Sie tatsächlich kapituliert haben.«


  Mark wandte sich seinem Gefährten zu und hob fragend die Brauen. Charru sah Manns Kane an - und diesmal konnte der General dem Blick der harten saphirblauen Augen nicht ausweichen.


  Flüchtig kam ihm in den Sinn, daß dieser Mann in der Mondstein-Welt schon als Zwanzigjähriger ein ganzes Volk geführt hatte. Lara Nord, die Tochter des Generalgouverneurs der Venus war ihm auf die Erde gefolgt und an seiner Seite geblieben, bis ein marsianischer Offizier sie als Geisel verschleppte. jetzt stand sie in Kadnos wieder unter dem Schutz ihres Vaters. Sie und das Kind, das sie von dem Barbaren hatte.


  »Was ist noch?« fragte Kane.


  Auch seine Stimme klang unmerklich rauh. In der Haltung der schlanken bronzenen Gestalt mit dem schulterlangen schwarzen Haar und den durchdringend blauen Augen lag etwas, das ihn irritierte.


  »Wir haben Verwundete«, sagte Charru langsam. »Was geschieht mit ihnen?«


  »Wollen Sie Bedingungen stellen?«


  Kane zog die Brauen hoch. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Er war ein kühler, rationell denkender Marsianer. Logik bestimmte sein Handeln, Gefühle gestattete er sich nicht. Kein Mitleid - aber auch kein rachsüchtiges Vergnügen an der Demütigung eines geschlagenen Gegners.


  »Ich weiß, daß ich keine Bedingungen stellen kann«, sagte Charru. »Aber ich habe erlebt, daß die marsianischen Behörden verwundete Gefangene einfach umbringen lassen. Ich will nur wissen, was geschehen wird. «


  »Merkur steht unter Kriegsrecht«, sagte General Kane knapp. »Das Kriegsrecht sieht eine Liquidierung von Verwundeten nicht vor. - Nord?«


  Der Venusier preßte die Lippen zusammen. Er wußte genau wie Charru, daß sie so oder so keine Wahl gehabt hätten.


  »Gut«, sagte Mark leise. »Ich werde tun, was Sie vorschlagen.«


  *


  Beryl wußte nicht mehr, wie oft er gestürzt war, wie oft er die mühsam erkämpfte Strecke zurückgerutscht, wie lange er bewußtlos oder benommen liegengeblieben war.


  Das Funkgerät der Rettungskapsel bestand aus bizarren Fetzen. Fast alles an dem Flugkörper bestand aus solchen Fetzen mit Ausnahme der gepanzerten Hülle, die das Ende der »Solaris« und das unkontrollierte Eintauchen in die Atmosphäre überstanden und selbst bei dem mörderischen Aufprall zumindest Beryls Leben gerettet hatte. Die Fetzen der Isolierdecken reichten immerhin noch als Schutz gegen die eisige Kälte. Ein paar Überlebens-Rationen waren übriggeblieben, ein Nachtsicht-Gerät, eine Notsignal-Pistole. Beryl hatte sein verletztes Knie geschient und mit dem medizinischen Schaum besprüht, der in Minutenschnelle steinhart wurde. Er hatte reichlich infektionshemmende und kreislaufstabilisierende Medikamente geschluckt und sehr sparsam Schmerzmittel, weil er seinen klaren Kopf bewahren wollte. Auf das Verschießen der Notsignale verzichtete er. Die Lage war zu unklar. Er wußte nicht, wieviel Zeit in seinem Gedächtnis fehlte, und er wollte erst feststellen, was inzwischen geschehen war.


  Mühsam zog er sich höher, fand Halt auf einem Felsen und musterte die Bergflanke, die noch vor ihm lag.


  Auf dem Gipfel würde er die Ebene und die Felsenwildnis überblicken können, unter der das Höhlensystem lag. Hart biß er die Zähne zusammen. Wenn er sich umblickte, sah er die verstreuten Trümmer der Rettungskapsel. Und Hank Scanners Grab. Beryl hatte den Leichnam vorerst mit Steinen bedeckt, damit die Echsen nicht an ihn herankamen.


  Die Echsen...


  Dem blonden Tiefland-Krieger rann ein Schauer über den Rücken, als er an die monströsen Bestien dachte, deren Herden die Ebene bevölkerten. Falls die Rettungskapsel Waffen enthalten hatte, mußten sie zu unkenntlichen Metallklumpen verschmort sein. Aber im allgemeinen wichen die Echsen den Menschen ohnehin aus. Beryl schüttelte die jähe Regung der Furcht ab und kletterte weiter.


  Ihm schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, als er die Bergkuppe erreichte.


  Schleier tanzten vor seinen Augen. Das Schmerzmittel wirkte nicht mehr, die Anstrengung hatte ihm trotz der Kälte den Schweiß aus allen Poren getrieben. Erschöpft ließ er sich zwischen die Felsen fallen und blieb eine Weile schwer atmend liegen, bevor er den Kopf hob.


  Vor ihm verliehen Sternenlicht und gelber Staub der Ebene einen eigentümlich harten, klaren Messingschimmer.


  Beryl kniff die Augen zusammen, als er die Schiffe entdeckte, die am Rand des freigesprengten Sees gelandet waren. Gut, dachte der junge Mann. Sie hatten gehofft, daß die Schiffe dort herunterkommen würden. Denn der unterirdische Fluß bot die Möglichkeit, den See zu erreichen, aufzutauchen und einen vernichtenden Schlag gegen den marsianischen Flottenverband zu führen.


  Beryl tastete zum Nachtsicht-Gerät, um nachzuschauen, ob da tatsächlich zwei Schiffe beschädigt und hilflos wie Vögel mit gebrochenen Flügeln zwischen den Felsen hingen.


  Auf halbem Weg blieb seine Hand in der Schwebe. Flüchtig hatte er den Blick weitergleiten lassen. Über das ansteigende Gelände, das Felsengewirr, die Plateaustufen, die verschiedene Ebenen der unterirdischen Basis markierten...


  Marsianische Beiboote!


  Und Aufklärer; die aus der Ferne wie mahnende Finger aussahen. Eine verwandelte Landschaft: Tiefe Einbrüche, Risse und Klüfte, Canyons an Stellen, wo niemals Canyons gewesen waren...


  Beryls Atem stockte.


  Einen Augenblick lang glaubte er, einem Trugbild zu erliegen, einer Halluzination aus Fieber, Schwäche und Schmerzen. Aber das Bild vor seinen Augen blieb. Die Landschaft über dem Höhlensystem war verwandelt, verwüstet, aufgerissen wie von den schwerfälligen Klauen eines Riesen. Ungläubig starrte Beryl auf die Schlucht, die genau dem Verlauf des unterirdischen Flusses entsprach. Die marsianischen Beiboote schwebten über der weiten, langgezogenen Senke jenseits des Höhlensystems. Eine Senke, die flach genug war, um die drei kleinen Aufklärer zu erkennen, die der »Solaris« glichen, einen Schwarm gelandeter Fahrzeuge, herumwimmelnde Menschen...


  Beryl schloß die Augen und öffnete sie wieder.


  Der Anblick vor ihm veränderte sich nicht. Die unterirdische Basis zerstört... Marsianisches Militär, das offensichtlich die Lage beherrschte... Nein, dachte der junge Terraner. Unmöglich! Das durfte nicht sein! Aber er wußte, daß er kein Fieber hatte, nicht phantasierte, seinen Augen trauen konnte, und die Ahnung der Katastrophe sickerte wie ein lähmendes Gift in sein Bewußtsein.


  Mit zitternden Fingern zerrte er das Nachtsicht-Gerät vom Gürtel und setzte es an die Augen.


  Es war ein gutes Gerät, entsprach dem neuesten Standard marsianischer Technik. Und es hatte wie durch ein Wunder den Aufprall der Rettungskapsel heil überstanden. Jede Einzelheit holte es dicht und deutlich heran, schonungslos enthüllte es die Wahrheit.


  Die Basis, auf die sie so viele Hoffnungen gesetzt hatten, existierte nur noch als Ruine.


  Marsianer kontrollierten den See, der den äußersten Punkt in der Ausdehnung des Höhlensystems markierte. Marsianer beherrschten das Feld in der Nähe der aufgerissenen, zerstörten Eingänge an der anderen, Merkuria zugewandten Seite. Auf dem Gelände dazwischen waren die Auswirkungen schwerer Explosionen nicht zu übersehen. Der unterirdische Fluß hatte sich in einen Canyon verwandelt, ein Teil des Höhlensystems mußte zusammengebrochen sein. Zusammengebrochen über den Menschen, die darin Schutz gesucht hatten! Zwei Sekunden brauchte Beryl, um die Bedeutung dieser Tatsache zu begreifen, dann stürzten Bilder und Vorstellungen von der Katastrophe auf ihn ein, als sei er selbst unter einer zusammenbrechenden Welt begraben.


  Ein Teil seines Verstandes weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren.


  Fieberhaft ließ Beryl das Nachtsichtgerät weiterwandern, schwenkte die Landschaft ab, suchte einzelne Gestalten unter den , herumwimmelnden Menschen. Schwarze Uniformen! Gleiter, Beiboote, ein paar Geräteschlitten. Mit zitternden Fingern verstellte Beryl Sichtweite und Tiefenschärfe. Er verstand genug von der marsianischen Technik, um einen Mehrzweck-Schlitten mit den Schalltrichtern einer leistungsstarken Lautsprecher-Anlage zu erkennen. Und er kannte die Männer, die gerade auf diesen Schlitten zugingen, begleitet von einem Dutzend schwarz uniformierter Marsianer mit Lasergewehren.


  Charru und Mark!


  Beide verletzt, abgekämpft, in zerfetzter, blutverschmierter Kleidung, aber lebend. Und Manes Kane! General Kane, der Oberbefehlshaber der marsianischen Streitkräfte, dessen Raubvogelgesicht jeder Terraner bei der Belagerung der Sonnenstadt auf dem roten Planeten gesehen hatte.


  Starr blickte Beryl von Schun durch das Nachtsicht-Gerät und kämpfte gegen das Gefühl, daß seine Gedanken in einen schwarzen, bodenlosen Abgrund stürzten.


  Aus, hämmerte es in ihm.


  Die Marsianer hatten gewonnen. Charru und Mark mußten sich ergeben haben. Und Mark Nord zog sich jetzt auf den Mehrzweck-Schlitten, nahm das Mikrophon der großen Lautsprecher-Anlage in die Hand...


  Aus der Entfernung konnte Beryl die Worte nicht verstehen.


  Aber er kannte ihre Bedeutung, und er hatte plötzlich nur noch den Wunsch, zwischen den Felsen liegenzubleiben und sich nie mehr zu rühren.


  *


  »Vorsicht!«


  Die Warnung hallte als dumpfes Echo von den Höhlenwänden wider. Karstein hatte durch einen Felsspalt nach draußen gespäht. Jetzt wirbelte er herum und starrte den einzelnen Stein an, der aus der Decke gebrochen und zu Boden gekracht war.


  Staub tanzte im Licht der abgeblendeten Batterielampe.


  Ein paar Kinder weinten: Celi und Ciaril, Tanits Tochter Marit, zwei rotschöpfige Tareth-Vettern. Cerena, das junge Mädchen aus den Ruinen des terranischen New York, lehnte erschöpft an der Wand. Yattur, letzter Überlebender des Fischerdorfs in der Nähe der Ruinenstadt, stand neben Tanit, mit der er den Bund geschlossen hatte und die auch für seine Tochter Ciaril und deren Schwester Celi sorgte.


  Shamala und Zai-Caroc kauerten stumm zusammen: zwei Priester, die noch vor kurzem froh gewesen waren, daß man sie trotz ihrer Untaten von der bedrohten Erde gerettet hatte.


  Die Priester waren die einzigen, die es immer noch nicht fertigbrachten, die alte Feindschaft zwischen Tiefland und Tempeltal zu begraben. Eine Feindschaft, die tief in der Vergangenheit wurzelte. Eine sinnlose Feindschaft, die von den Marsianern einzig zu dem Zweck manipuliert worden war, Kriege zu entfachen, Terror und Haß - all die Mechanismen der Gewalt, die sie unter dem Mondstein studiert hatten, um in ihrer eigenen Welt den Anfängen wehren zu können.


  Der Himmel mochte wissen, wo Bar Nergal steckte, der Oberpriester. Er war verhaßt wie sonst keiner. Und trotzdem würde ihm geholfen werden, wenn er das Glück hatte, einem der Tiefland-Krieger über den Weg zu laufen.


  Camelo von Landre grub die Zähne in die Unterlippe, bis er Blut schmeckte.


  Seine Hand lag auf der Schulter des kleinen blinden Robin, den er zufällig gefunden hatte. Oder umgekehrt, denn der Blinde besaß eine besondere Feinfühligkeit, eine Gabe der Vorahnung, die manchmal fast unheimlich wirkte. Die Gruppe der Frauen und Kinder war getrennt worden, weil ihre Zuflucht als eine der wenigen größeren Höhlen vollständig einstürzte. Camelo wagte sich nicht vorzustellen, wieviele Kinder noch völlig allein durch das finstere Labyrinth irren mochten. Die meisten von denen, die sich in den Randgrotten zusammengefunden hatten, suchten inzwischen nach Überlebenden. Camelo selbst stand nur deshalb hier, weil er und Karstein diejenigen waren, die am Ende verhandeln mußten, wenn Charru und Mark, Gerinth und Gillon nicht auftauchten.


  Aber Mark Nord war da.


  Sie kannten seine Stimme, rissen die Köpfe hoch, als draußen wieder der Lautsprecher dröhnte. Bisher hatten sie die Durchsagen, die von der Kapitulation sprachen, für einen Bluff ihrer Gegner gehalten. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Es war Marks Stimme, die ein wenig verzerrt in die Grotte drang.


  »... keine andere Wahl, als zu kapitulieren. General Kane ist entschlossen, andernfalls Schockstrahlen und Energiebomben einzusetzen, um das gesamte Höhlensystem vollends zu zerstören. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit, um herauszukommen. General Kane hat zugesagt, in diesem Fall auf jede weitere Aktion zu verzichten. Es ist die einzige Chance für die Verletzten, die Frauen und Kinder...«


  Marks Stimme brach ab.


  Karstein wandte sich langsam um und sah Camelo an. Charrus Blutsbruder biß sich auf die Lippen.


  »Wir haben wirklich keine Wahl«, sagte er leise.


  »Und wenn sie ihn gezwungen haben?« fragte der Nordmann rauh. »Wenn sie gar nicht daran denken, jemanden zu retten, sondern nur einen letzten Angriff von uns fürchten? Ich sterbe lieber im Kampf!«


  »Aber Mark hätte sich nicht zwingen lassen!«


  »Auch nicht, wenn er unter Drogen steht? Und was werden die Marsianer überhaupt mit den Verwundeten machen? Sie liquidieren? Dann wäre es gnädiger, wenn sie durch die Schockstrahlen umkämen.«


  Camelo sah sich um.


  Die Kinder begriffen nur halb, worum es ging. Sie wenigstens würden gerettet sein. Robin und Marit. Die beiden kleinen Tarether, Celi, Ciaril... Mit einem tiefen Atemzug strich sich Camelo das staub- und schweißverklebte Haar aus der Stirn und straffte die Schultern.


  »Ich gehe hinaus«, sagte er entschlossen. »Ich werde verlangen, mit Charru zu sprechen. Und wenn sie ihn nicht unter Drogen gesetzt haben, gibt es keinen Grund für sie, das abzulehnen.«


  II.


  Charrus Augen hingen unverwandt an dem Hang, wo drei, vier von den aufgerissenen Höhleneingängen klafften.


  Mark stand ein paar Schritte entfernt neben dem Geräteschlitten mit dem Lautsprecher. Das Echo seiner Stimme schien noch in der Luft nachzuzittern. Alles blieb still bis auf ein gelegentliches Knacken und Knirschen: Geräusche, die verrieten, daß die Felsen immer noch arbeiteten, daß die Gefahr noch nicht vorbei war.


  Auch General Kane und zwei Offiziere hatten das Schiff verlassen.


  Die Marsianer in ihren schwarzen Uniformen - Spezialuniformen mit Thermo-Ausrüstung, wie Charru inzwischen wußte - warteten mit schußbereiten Lasergewehren. Drei von ihnen bewachten Dane Farr, dessen Wunde provisorisch versorgt worden war. Derek hatte sich heftig dagegen gesträubt, in das Schiff gebracht zu werden, hatte sich so lange an Farr festgeklammert, bis einer der Offiziere Anweisung gab, den Jungen in Ruhe zu lassen.


  Minuten verstrichen.


  Einmal fuhr Charru leicht zusammen, weil er eine Bewegung zu sehen glaubte, doch der Wind hatte nur eine Staubwolke aufgewirbelt. Schließlich war es der fahle Widerschein einer Handlampe, der als erstes aus dem schwarzen Höhleneingang drang. Eine Gestalt turnte über Steintrümmer und herabgestürzte Felsbrocken. Charru schloß die Augen und öffnete sie wieder. Die Angst um seine anderen Gefährten ließ ihn nicht los, aber für ein paar Sekunden überwältigte ihn Erleichterung, als er die klaren, harmonischen Züge seines Blutsbruders erkannte.


  Camelo ging ein paar Schritte, blieb dann stehen und hob die Lampe an.


  Charru sah zu Manes Kane hinüber. Der General kniff die Augen zusammen.


  »Was soll das?« fragte er scharf.


  »Er will mit mir sprechen.«


  »Und warum?«


  »Das weiß ich nicht. Vielleicht glaubt er, daß Sie die Lautsprecherdurchsage erzwungen haben. Oder daß wir unter Drogen stehen.«


  Kane zögerte einen Moment und furchte die Stirn.


  »Gut«, sagte er schließlich. »Sie können bis zu dem Felsen dort drüben gehen. Aber keinen Schritt weiter.«


  Charru wußte, daß ein halbes Dutzend Lasergewehre auf seinen Rücken zielte, als er sich in Bewegung setzte.


  Neben dem Felsen war er immer noch im Schußfeld der Waffen. Camelo kam rasch näher: erschöpft, verdreckt, aus zahllosen Kratzern blutend, aber offenbar nicht schwer verletzt. Ihre Blicke trafen sich. Blicke, die beide die gleichen brennenden Fragen spiegelten.


  »Mark und ich sind mit Derek und Dane Farr herausgekommen«, sagte Charru heiser.


  Camelo nickte. »Karstein ist da drüben, Yattur und Tanit... «


  Rasch zählte er auf, wer in der Grotte wartete oder unterwegs war, um nach Überlebenden zu suchen. Charru atmete auf, als der Name seines Bruders fiel. Jarlon lebte. Genau wie der kleine Robin, für den das alles ein unvorstellbarer Alptraum gewesen sein mußte.


  »Und Gerinth?« fragte Charru. »Erein? Katalin?«


  Camelo schwieg.


  Seine Schultern zitterten wie unter einem Krampf - als stürze das ganze Ausmaß der Katastrophe von neuem auf ihn ein. Hilflos fuhr er sich mit der Hand über die Augen.


  »Wir werden herauskommen«, sagte er tonlos. »Karstein fürchtete, die Marsianer hätten euch unter Drogen gesetzt - deshalb bin ich hier. « Er biß die Zähne zusammen, und sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch. »Ich würde lieber im Kampf sterben... «


  Ruckartig wandte er sich ab und strebte wieder der Höhle zu.


  Sein Blutsbruder sah ihm nach. Auch er, Charru, wäre lieber im Kampf gestorben, statt sich den Marsianern auszuliefern. Zum erstenmal, seit er dort oben auf halber Höhe des Hangs ins Freie getreten war, dachte er an das Schicksal, das ihnen bevorstehen mochte. Eine Strafkolonie wie auf Luna... Oder die kalte, grausame Mechanik der marsianischen Liquidations-Zentrale... .


  Abrupt schwang er herum.


  Die Uniformierten, die mit den Lasergewehren auf ihn zielten, entspannten sich wieder. General Kane hob fragend die Brauen.


  »Sie kommen heraus«, sagte Charru knapp.


  Dabei fing er einen Blick von Mark Nord auf. Das Gesicht des blonden Venusiers war blaß unter Schmutz und Sonnenbräune. Auch in seinen Augen stand eine Frage. Er hatte Angst um die Frau, die er liebte.


  Charru brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, daß Katalin unter den Verschollenen war.


  *


  Auf der anderen Seite des Planeten senkte sich allmählich die Sonne.


  Licht fiel durch ein Loch im Felsen und ließ die schlanken Leiber der drei Fernlenk-Raketen glitzern. Mikael starrte auf die zerbombte Trümmerwüste, die einmal eine Siedlung gewesen war. Er krallte die Hände so hart in den Stein, daß seine Fingernägel schmerzten.


  Der junge Mann hatte sich den Merkur-Siedlern erst auf Luna angeschlossen.


  Er war Sträfling gewesen wie sie, weil auch er gegen die Forderungen des übermächtigen Staates rebelliert hatte. Er war mit ihnen zum Merkur gekommen, obwohl seine Strafe nicht auf Lebenslänglich lautete. Hier hatte er manchmal daran gezweifelt, ob es wirklich richtig war, sich sogar auf die Gefahr eines Krieges hin gegen den Status einer marsianischen Kolonie zu wehren. Aber jetzt, angesichts der zerstörten Gebäude, der Vernichtung all dessen, was unter unsäglichen Mühen aufgebaut worden war, empfand er keine Zweifel mehr, sondern nur noch die wilde Entschlossenheit, sich notfalls mit Nägeln und Zähnen zu wehren.


  Zwei, drei Sekunden verstrichen, dann fuhr Mikael mit einer heftigen Bewegung herum.


  »Verdammt!« knirschte er. »Wie lange soll das denn noch dauern, Jerrey?«


  Der Mann, der sich über das Funkgerät beugte, hob ruckartig den Kopf. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn.


  »Das Gerät ist intakt, Mikael«, sagte er gereizt.


  »Aber es kann nicht intakt sein, es... «


  Mikael brach ab, weil er das gleiche schon ein dutzendmal gesagt hatte.


  Sie bekamen keine Funkverbindung mehr zur Basis. Schon seit Stunden nicht. Keiner von ihnen ahnte, was inzwischen auf der Nachtseite des Merkur geschehen war. Sie hatten hilflos zusehen müssen, wie eine Beiboot-Flottille die Siedlung bombardierte. Sie hatten wenig später triumphiert, als sie erfuhren, daß es Charru, Mark und den anderen tatsächlich gelungen war, durch den unterirdischen Fluß den freigesprengten See zu erreichen und ein paar von den marsianischen Schiffen außer Gefecht zu setzen, die dort gelandet waren. Seit dieser Nachricht hatte sich das Funkgerät nicht mehr gerührt, und die Männer versuchten verbissen und vergeblich, eine Verbindung herzustellen.


  Jerrey Holm schlug auf die Taste. Seine Stimme klang rauh.


  »Alpha an Kommando! Alpha an Kommando! Kommando, bitte melden!«


  Stille.


  Holm schaltete das Gerät wieder aus. Sein Blick wanderte von einem zum anderen.


  »Es geht nicht«, sagte er. »Und wenn wir noch lange so weitermachen, werden uns die Marsianer hier anpeilen. «


  »Aber...«


  »Es geht nicht, Mikael! Ich habe das Gerät auseinandergebaut und wieder zusammengesetzt, ich habe jedes einzelne Teil durchgeprüft, und das Ganze dreimal hintereinander. Das Gerät ist in Ordnung. Die Gegenseite meldet sich nicht. «


  Mikael fuhr sich mit der Faust über die Stirn. »Jerrey, glaubst du... glaubst du...?«


  »Denk nicht gleich das Schlimmste«, sagte Neil Corda ruhig. Er war ein älterer Mann: beherrscht, besonnen, manchmal etwas langsam.


  »Aber wir müssen doch wissen...«


  Corda nickte bedächtig. »Stimmt, das müssen wir wohl. Am besten nehmen zwei Mann den Gleiter und sehen nach. Zwischen uns und dem nächsten Höhleneingang, dürften sich jetzt eigentlich keine Marsianer mehr herumtreiben.«


  Mikael zögerte kurz, dann stimmte er zu.


  »Ich übernehme das Steuer«, sagte er rauh. »Kommst du mit, Jay?«


  Der Angesprochene nickte knapp.


  Er war kleiner als Mikael: ein schlanker, fast graziler Mann namens Jay Montini. Unter dem krausen schwarzen Haar wirkte sein sonst eher lebhaftes Gesicht wie eine Maske.


  Schweigend wandte er sich nach rechts und betätigte den Mechanismus, der den getarnten Eingang der Grotte öffnete.


  Der Gleiter stand in der Nähe in einer anderen, kleineren Höhle.


  Er war hinter einem dichten Rankenvorhang verborgen, den Jay Montini zur Seite schob und festhielt, während Mikael das Fahrzeug aus dem Versteck steuerte. Noch einmal ließ er die Kuppel hochklappen. Jay schwang sich neben ihn, und der Gleiter setzte sich wieder in Bewegung.


  Mikael flog tief und bemühte sich, in der Deckung der Canyons und Felsen zu bleiben.


  Jay hatte die Hand auf den Schaft des Lasergewehrs gelegt. Er glaubte immer noch, es werde sich irgendeine harmlose Erklärung dafür finden, daß keine Funkverbindung zur Basis zustandekam. Aber als er jetzt mit zusammengekniffenen Augen nach vorn starrte, erschien ihm die tiefe, zitternde Unruhe in seinem Innern fast wie eine böse Vorahnung.


  *


  Sie kamen in Gruppen: staubig, erschöpft und frierend, die meisten blutend, viele so schwer verletzt, daß sie gestützt oder getragen werden mußten. Fast alle waren zu benommen, um voll und ganz zu begreifen, was geschehen war. Immer noch dröhnte der Lautsprecher, aber jetzt wurde Camelos Stimme übertragen. Die Männer, die auf der Suche nach Überlebenden wieder in das Labyrinth eingedrungen waren, würden ihm glauben.


  Unermüdlich wiederholte er die Durchsage.


  Der Geräteschlitten stand inzwischen dicht am Haupteingang des Höhlensystems. Charru hoffte, daß Camelos Worte auch in den tiefer gelegenen Grotten zu hören waren. Denn wenn später bei der Durchsuchung der zerstörten Basis auch nur ein einziger Terraner auf eine schwarze Uniform schoß, würde das für alle Verletzten, Bewußtlosen oder Verschütteten in den Trümmern das Todesurteil bedeuten.


  Erein von Tareths roter Schopf leuchtete in der Dunkelheit.


  Er stützte Brass, dessen ganze rechte Körperseite blutverschmiert war. Gillon stand mit drei, vier anderen vor den Lasergewehren der Marsianer. Er rührte sich nicht. Nur Shaara wollte mit einem leisen Schrei auf Erein stürzen, doch einer der Uniformierten hielt sie an der Schulter zurück.


  Brass wurde genau wie die anderen Verwundeten in ein Beiboot transportiert und zu den Schiffen am Ufer des freigesprengten Sees gebracht, wo an Bord des schweren Kampfräumers »Sirius« ein großer Lazarett-Trakt existierte.


  Die unverletzten Männer, Frauen und Kinder folgten stumm den Befehlen, die sie zu den drei Aufklärern dirigierten. Wahrscheinlich würde man sie vorerst einfach einsperren. Oder unter Drogen setzen, damit sie ruhig blieben. Charru grub die Fingernägel in die Handballen. Drogen, Injektionen - er wußte genau, daß das bei Männern wie Karstein, Hardan oder Kormak nicht gutgehen konnte.


  General Kane beobachtete schweigend die verzweifelten, abgekämpften Menschen, die nach und nach in den Höhleneingängen erschienen: entweder mühsam ihren Weg ertastend oder im fahlen Schein von Batterielampen vorwärtsstolpernd.


  Cris und Malin hatten sich wie verängstigte Kinder aneinandergeklammert. Gerinth kam hinter ihnen, trug den kleinen rothaarigen Jesco von Tareth auf dem Arm und schob Dayel, den früheren Akolythen, an der Schulter vorwärts. Indred von Dalarme stützte sich schwer auf ihre Enkelin. Das Gesicht der alten Frau war grau. Aber inmitten von Schmerz und Hoffnungslosigkeit, Blut und Tränen stand sie hoch aufgerichtet und ruhig, mit wissenden Augen - den Augen der Schamanin, die schon zu viel gesehen hatte, um noch Furcht zu empfinden.


  »Jarlon!«


  Charru war sich kaum bewußt, daß er den Namen laut hervorgestoßen hatte. Der Junge taumelte. Mit einer heftigen Bewegung riß er sich von Hakon los, der ihn zurückhalten wollte, stieß zwei verblüffte Marsianer beiseite und rannte auf seinen Bruder zu.


  »Charru!« Tränen erstickten seine Stimme. »Die Funkstation - da' ist alles zusammengebrochen. Acht Tote! Acht! Bran, Kyrran, Marco... Und ich habe Mareli gefunden! Sie war doch erst sieben... «


  Er brach ab, weil zwei bewaffnete Soldaten neben ihm auftauchten. Verzweiflung und ohnmächtiger Zorn loderten in seinen Augen. Charru packte die Schultern seines Bruders und starrte in das bleiche, zuckende Gesicht.


  »Komm zu dir, Jarlon! Bitte! Versprich mir, daß du nicht den Kopf verlierst!«


  Der Junge schluckte. Als einer der Marsianer ihn auffordernd anstieß, zitterten seine Schultern, aber er fuhr nicht herum.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er heiser. »Ist... ist Jerle draußen?«


  »Noch nicht. « Jerle Gordal war achtzehn Jahre alt und gehörte zu Jarlons engsten Freunden. Der Junge biß sich auf die Lippen, wandte sich ab und ging schweigend in die Richtung, die der Uniformierte wies.


  Ein paar Schritte entfernt stand Mark Nord reglos, mit verkrampften Fäusten, und starrte zu den klaffenden Löchern im Felsen hinüber.


  Bar Nergal, der Oberpriester, taumelte zitternd und kraftlos vor einem bärtigen Nordmann her, der ihn kurzerhand am Kragen gepackt hatte. Über die Trümmer eines halb verschütteten Eingangs weiter links kletterten zwei andere Nordmänner. Sie schleppten den bewußtlosen Gerret zwischen sich, dessen Zwillingsschwester Gudrit ebenfalls schwer verletzt worden war. Drei, vier Merkur-Siedler folgten, einer von ihnen totenblaß, mit einem provisorisch abgebundenen Arm, der vom Ellenbogen abwärts zerschmettert war. Aber schon nach ein paar Sekunden wandte er wieder den Blick ab. Marks Lippen zuckten. Der Gedanke an Katalin brannte in ihm. Sie konnte abgeschnitten sein, eingeschlossen. Sie konnte sich nur den Fuß verstaucht haben und länger brauchen als die anderen. Sie konnte...


  Mark hatte beständig die Augen wandern lassen, jetzt fuhr er zusammen.


  Er blickte nach oben, zu dem Felsspalt auf halber Höhe, den auch er selbst, Charru, Dane Farr und der kleine Junge benutzt hatten. Der Lichtkreis einer Handlampe bewegte sich im Schatten. Ein Mann tauchte auf, langsam, schleppend, mit den starren Bewegungen einer Marionette. Ein großer, hünenhafter Mann, dem rotblondes Haar auf die Schultern fiel.


  »Oh Gott... «, flüsterte Mark.


  Charru fuhr herum und folgte der Blickrichtung des Venusiers.


  Ein helles Klirren erklang, als dem blonden Hünen dort oben die Lampe aus den Fingern glitt. Er schwankte, ging langsam und mechanisch weiter, als nehme er seine Umgebung überhaupt nicht wahr. Charru hatte Leif sofort erkannt. Leif, der den gleichen Weg genommen hatte wie die Gruppe um Mark. Und der Jordis und Soli gefunden haben mußte - die zerschmetterten, gräßlich verstümmelten Leichen seiner Frau und seines Kindes.


  »Halt!« rief einer der Marsianer scharf, als sich Charru in Bewegung setzte.


  Er hörte nicht.


  Sein Blick hing an dem blonden Mann, der jetzt stehenblieb, nicht mehr zu wissen schien, wo er sich befand und was er eigentlich wollte. Charru lief auf ihn zu, klomm eilig den Hang hinauf. Die schneidende Stimme General Kanes drang kaum in sein Bewußtsein.


  »Zurück! Bleiben Sie stehen, oder ich lasse auf Sie schießen!«


  Zwei Uniformierten hoben die Lasergewehre...


  Mark Nord fuhr herum. Seine Augen loderten, seine Stimme klang leise, tonlos, erstickt.


  »Lassen Sie ihn!« stieß er hervor. »Der Mann da oben ist gerade über die Leichen seiner Frau und seiner kleinen Tochter gestolpert. Ich habe diese Leichen gesehen, ich...«


  Er stockte, als der General die Hand hob. Ihre Blicke kreuzten sich, fraßen sich ineinander.


  »Das werden Sie nicht tun, Kane«, krächzte der Venusier. »Nicht einmal Sie werden das tun.«


  Eine endlose Sekunde verstrich.


  In Manes Kanes scharfgeschnittenem Raubvogelgesicht zuckte ein Nerv. Für einen kurzen Moment verschleierten sich seine Augen. Während er langsam die Hand wieder sinken ließ, zeigten seine Züge einen Ausdruck, als begreife er sich selbst nicht.


  Auf halber Höhe des Hangs war Leif gegen einen Felsen getaumelt.


  Der Bann von Schock und Benommenheit brach, als ihm Charru die Hand auf den Arm legte. Mit einem erstickten Laut preßte der hünenhafte Nordmann die Fäuste vor den Mund und begann am ganzen Körper zu zittern, während Tränen über sein bärtiges Gesicht rannen.


  *


  Alban prallte zurück, als dicht vor ihm ein Strom von Staub und Steinchen durch einen Riß in der Höhlendecke rieselte.


  Der alte Waffenmeister biß die Zähne zusammen. Neben ihm ließ sich Katalin von Thorn erschöpft gegen die Wand sinken. Irnet trug die Lampe, die beschädigt war und bedrohlich flackerte. Hinter den beiden Frauen hinkte der Akolyth Mircea mühsam und mit schmerzverzerrtem Gesicht vorwärts. Er gehörte zu den wenigen Anhängern Bar Nergals, genau wie Joth, dessen Kutte völlig zerfetzt war und der ein bewußtloses kleines Mädchen auf den Armen schleppte.


  Alban atmete auf, als das Prasseln und Knirschen verstummte.


  Die kleine Gruppe war in einer der Grotten eingeschlossen gewesen und hatte lange gebraucht, um sich den Weg durch die aufgetürmten Trümmer freizuräumen. Jetzt konnte es nur noch Minuten dauern, bis sie einen Ausgang erreichten. Katalin wischte sich Schweiß und Staub von der Stirn. Ihre Lippen zuckten, als von neuem das ferne Dröhnen der Lautsprecherstimme einsetzte. Sie hatten die ständig wiederholten Durchsagen die ganze Zeit über gehört, manchmal deutlicher als jetzt: Katalin und Alban glaubten, Camelos Stimme zu erkennen. Sie wußten nicht, was sich abgespielt hatte. Sie wußten nur eins: daß dies das Ende war.


  »Weiter«, sagte Alban gepreßt.


  Katalin nickte. Mühsam stieß sie sich von der Wand ab - und fuhr im nächsten Moment zusammen.


  Gepolter schlug an ihr Ohr. Dann ein Stöhnen, keuchend und gepreßt wie unter einer unmenschlichen Anstrengung. Auch Alban hatte es gehört. Mit gerunzelter Stirn blieb er stehen. Irnet hob mechanisch die Lampe höher, und der schwache Widerschein fiel auf das schwarz gähnende Loch eines Seitengangs.


  »Bleibt hier!« sagte Alban knapp. »Ich werde nachsehen. Irnet?«


  Das Mädchen reichte ihm die Lampe. Sekunden später war nur noch der fahle Widerschein zu sehen. Katalin und die anderen warteten schweigend in der Dunkelheit, lauschten auf Albans Schritte...


  Etwas knirschte.


  In dem Seitengang polterten zwei, drei Steine. Katalin hielt den Atem an, und im nächsten Moment verkrampfte sie sich vor. Entsetzen.


  Schmetternder Krach schlug an ihr Ohr, ein kurz gellender Schrei, dann ein Prasseln und Poltern, das nicht enden wollte. Staub quoll aus dem Seitengang, füllte die Luft, legte sich schwer auf die Atemwege. Irnet stieß einen schluchzenden Laut aus, Joth und Mircea wichen erschrocken zurück. Der Lärm verebbte. Stille senkte sich herab. Eine tiefe, tödliche Stille, die Katalin erschauern ließ.


  Undeutlich sah sie den Widerschein der Lampe durch den dichten Staub schimmern.


  Ihre Knie zitterten, als sie vorsichtig in den Seitengang tauchte, über Steintrümmer hinwegstieg, den Staub mit dem Blick zu durchdringen suchte. Die Lampe war gegen die Felswand geschleudert worden, aber sie brannte noch. Und drei, vier Schritte weiter lag Alban, dessen Kopf in einem unnatürlichen Winkel auf die Schulter gesunken war.


  Katalin weinte, als sie dem alten Waffenmeister die Augen zudrückte.


  Mit zuckenden Schultern kniete sie neben ihm, wünschte sich sekundenlang nichts anderes, als einfach hierzubleiben und sich nicht mehr vom Fleck zu rühren. Aber irgendwo in der Tiefe des Gangs hörte sie jetzt wieder das erstickte Stöhnen. Benommen stand sie auf, bückte sich nach der Lampe und ging weiter.


  Minuten später fand sie den Mann, der hoffnungslos zwischen Trümmern eingeklemmt war und nur einen Arm bewegen konnte.


  Hunon! Der Riese von den alten Marsstämmen - jenem Volk, das vor Jahrtausenden die Sonnenstadt erbaut hatte und jetzt unter Drogeneinfluß als willenlose Marionetten in Reservaten vegetierte. Blut verschmierte Hunons kantiges, dunkles Gesicht, über dem immer ein Hauch von Düsternis zu liegen schien. Seine Lippen zuckten, formten krächzend Katalins Namen.


  »Hunon! Um Himmels willen! Bist du schlimm verletzt?«


  »Ich - weiß nicht. Ich kann... kann mich nicht befreien...«


  Katalin sah mit einem Blick, daß es weder ihr noch Mircea oder Joth möglich sein würde, die Felsen zu bewegen, die den Hünen in ihrer gnadenlosen Umklammerung hielten. Hastig löste die junge Frau eine Wasserhaut vom Gürtel, stützte Hunons Kopf und setzte ihm das Mundstück an die Lippen. Er trank gierig, lächelte dann dankbar. Katalin befeuchtete ein Tuch und wischte ihm sanft den Schweiß von der Stirn.


  »Ich hole Hilfe«, versprach sie. »Aber du darfst dich nicht rühren, hörst du? Der Gang könnte zusammenbrechen.


  »Katalin... Was ist geschehen? Ich war bewußtlos, ich ...«


  »Später«, flüsterte sie. »Wir holen dich, Hunon. Sofort!«


  Der große Mann schloß erschöpft die Augen.


  Katalin wandte sich ab und glitt vorsichtig durch den Gang zurück. Neben Alban blieb sie noch einmal stehen, bückte sich und nahm das Lasergewehr von der Schulter des alten Mannes.


  Mit der Waffe und der nur noch schwach glimmenden Lampe stieß sie wieder zu den anderen, die ihr voller Angst entgegensahen. Katalin preßt die Lippen zusammen und bemühte sich, den verzweifelten Schmerz zu verbergen, den sie empfand.


  »Alban lebt nicht mehr«, sagte sie spröde. »Hunon ist verschüttet und kann sich nicht selbst befreien. Wir müssen Hilfe für ihn holen.«


  *


  Kadnos lag in rötlichem Dämmerlicht.


  Draußen in der Wüste fegte einer der häufigen Sandstürme über die Marsoberfläche. Die Stadt war sicher im Schutz einer Energiekuppel. Nur das Licht hatte sich verändert, wechselte zwischen sanftem rosa Perlmuttschimmer und düsterem Karmesin, weil immer wieder rote Sandwolken die Sonne verdunkelten.


  Lara hatte keinen Blick für das faszinierende Schauspiel.


  Als sie das Zimmer verließ, war ihr zumute, als presse sich ein unsichtbarer Ring um ihre Brust zusammen. Sie fühlte sich erschöpft und zerschlagen nach der durchwachten Nacht. Ihr Vater hatte sie vergeblich zu überreden versucht, die Schlafmaske zu benutzen. Jetzt war er nebenan in seiner eigenen Suite. Er wollte versuchen, Informationen zu bekommen. Seit fast einer Stunde! Lara hielt es nicht aus, noch länger zu warten.


  Als sie klopfte und den Öffnungsmechanismus der Tür berührte, konnte sie die Stimme ihres Vaters hören.


  Er stand aufrecht vor dem Monitor des Kommunikators. Jetzt wandte er den Kopf - aber Lara sah nur den Bildschirm, der Simon Jessardins schmales Asketengesicht mit den grauen Augen und dem kurzgeschorenen silbernen Haar zeigte.


  Die kühle, beherrschte Stimme des Präsidenten erfüllte den Raum.


  »... ein ausgedehntes Höhlensystem, das General Kane zum Einsturz brachte, indem er Sprengladungen in einen unterirdischen Fluß einschleuste. Offenbar haben die Rebellen kapituliert, weil die Zahl der Todesopfer relativ hoch war. Genaueres weiß ich noch nicht, aber... «


  Jessardin brach ab, weil er die Reaktion des Generalgouverneurs auf dem Monitor beobachten konnte.


  »Conal?« fragte er.


  Der Venusier schloß die Augen und öffnete sie wieder. »Entschuldigen Sie, Simon. Meine Tochter ist eben hereingekommen.«


  Selbst das sonst so beherrschte Gesicht des Präsidenten zuckte leicht.


  Lara starrte den Bildschirm an. Es tut ihm leid, dachte sie mit einem seltsamen Gefühl von Kälte und Klarheit. Kapituliert, weil die Zahl der Todesopfer relativ hoch war... Oh ha, es tut ihm leid. Menschen sterben, und ihm tut dabei nur eins leid: daß es in dieser verdammten Stadt jemanden gibt, dem das nicht gleichgültig ist...


  »Ich bedauere die Entwicklung«, sagte Jessardin beherrscht. »Sie wissen selbst am besten, daß ich sie nicht aufhalten konnte, Conal. Sobald ich Einzelheiten erfahre, werde ich Sie informieren.«


  »Danke, Simon. «


  Der Monitor wurde dunkel.


  Conal Nord wandte sich um und machte eine hilflose Handbewegung. Lara lehnte neben der Tür an der Wand. Immer noch spürte sie eine seltsame Leere in sich - als sehe sie einer Fremden zu, deren Schicksal sie nichts anging.


  »Kane hat es also geschafft«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Und es hat Tote gegeben. Viele Tote...«


  »Ja, Lara. «


  Conal Nord stand mit hängenden Armen mitten im Raum.


  Sein Gesicht war bleich. Und mit der gleichen eigentümlichen Klarheit stellte Lara fest, daß es ihm wirklich leid tat, daß die Toten für ihn mehr als nur Zahlen waren, daß er das gleiche empfunden hätte, wenn sie, seine Tochter, nicht in die Ereignisse verwickelt gewesen wäre.


  »Charru?« fragte sie tonlos.


  »Ich weiß nicht, ob er lebt. Ich weiß nicht mehr als das, was du ebenfalls gehört hast.«


  »Aber...«


  »Bisher sind nur zwei Tatsachen bekannt. Einer der Terraner hat die »Solaris« mitten in unserem Flottenverband explodieren lassen und zwei Schiffe vernichtet. Vier weitere Schiffe wurden schwer beschädigt, nachdem sie gelandet waren. Soweit ich weiß, haben Charru und Mark zu diesem Zweck ein Sprengkommando durch einen unterirdischen Fluß geschickt. Und genau diesen Fluß benutzte General Kane dann, um Schwimmbomben in das Höhlensystem zu schleusen.«


  »Oh Gott...«, flüsterte Lara..


  Ihr Vater biß heftig die Zähne zusammen. »Sie wußten, was sie taten! Zumindest mein Bruder wußte, daß General Kane ein ernsthafter Gegner war. Sie hätten aufgeben müssen, sie...«


  »Sie haben ihn unterschätzt, nicht wahr?« flüsterte Lara.


  »Ja, sie haben ihn unterschätzt. Ich werde herauszufinden versuchen, ob Charru noch lebt, aber... «


  »Und wenn er noch lebt? Was dann?«


  Conal Nord schwieg.


  Einen Augenblick lang starrte Lara ihn an. Sie wollte nicht weinen. Aber sie sah die Katastrophe auf Merkur zu deutlich vor sich, und die Angst wühlte sie zu tief auf.


  Schluchzend schlug sie die Hände vor das Gesicht. Conal Nord legte den Arm um sie, streichelte ihren Rücken und wußte doch, daß es nichts gab, womit er sie trösten konnte.


  *


  Manes Kane kniff die Augen zusammen.


  »Ich warne Sie«, sagte er gedehnt. »Versuchen Sie so etwas nicht noch einmal!«


  Charru schwieg.


  Er sah Leif nach, der von zwei marsianischen Soldaten in das Schiff gebracht wurde. Der Nordmann wirkte benommen, wie versteinert, und würde sich wohl kaum dagegen wehren, daß ihm ein Beruhigungsmittel injiziert wurde. Charru biß sich auf die Lippen. Immer noch vermißten sie fast dreißig Menschen. Aber in den Höhleneingängen blieb es minutenlang still, und die bewaffneten Männer starrten unruhig und vergeblich in die Schwärze.


  Kane furchte die Brauen, bis sie nur noch von der steilen Falte über seiner Nasenwurzel getrennt wurden.


  »Und wie stellen Sie sich den weiteren Ablauf vor?« fragte er in Marks Richtung. »Sind Sie sicher, daß jeder die Lautsprecherdurchsage gehört hat?«


  »Nicht völlig sicher.«


  »Ah! Das heißt, daß meine Leute möglicherweise mit Gegnern zu tun bekommen, die auf alles schießen, was eine schwarze Uniform trägt, nicht wahr?«


  Mark schluckte. »Sie haben versprochen, die Opfer herauszuholen, Sie...«


  »Lassen Sie uns suchen, General«, unterbrach ihn Charru ruhig.


  Kane wandte den Kopf.


  »Unsinn«, sagte er scharf. »Sie wissen, daß das nicht geht.«


  »Warum nicht? Es sind nicht Ihre Leute, um die ich mir Sorgen mache, General. Ich will verhindern, daß meine Freunde zusammengeschossen werden, falls sie etwas Verzweifeltes unternehmen. Was riskieren Sie denn? Wir würden nichts weiter sein als Schutzschilder für Ihre Soldaten. «


  Einen Moment blieb es still.


  Kane starrte in die harten saphirblauen Augen des Barbarenfürsten. Es dauerte. Sekunden, bevor der General weitersprach.


  »Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht nur die Gelegenheit zu einem letzten Kampf suchen? Sie wissen doch, daß Sie als kriegsgefangene Rebellen gelten und spätestens morgen liquidiert werden, oder?«


  Charru hatte erwartet, diese Worte irgendwann zu hören. Er zuckte nicht einmal zusammen.


  »Verwundete werden nicht liquidiert, wenn ich das richtig verstanden habe«, sagte er ausdruckslos. »Und die Verwundeten in den Höhlen würden einen langsamen und qualvollen Tod sterben. Sie haben uns Ihr Wort gegeben, daß sie die Leute herausholen, General. Nehmen sie mein Wort dafür, daß meine Freunde und ich bei einer Durchsuchung der Höhlen nichts gegen Ihre Soldaten unternehmen werden. «


  Kane schwieg.


  Ein langes Schweigen. Er kannte die Psychogramme der Barbaren, deshalb wußte er, daß der schwarzhaarige Mann mit der Bronzehaut und den saphirfarbenen Augen sein Wort unter allen Umständen halten würde.


  Mit einer ruckhaften Bewegung wandte sich der General seinem Adjutanten zu. Charru atmete auf. Er seinerseits war durchaus nicht sicher gewesen, daß der andere sein Wort hielt. Für die Marsianer galten nur die Gesetze der Zweckmäßigkeit.


  »Bilden Sie ein paar Gruppen, die zusammen mit je einem Gefangenen die Höhlen durchkämmen«, befahl Kane dem Offizier. »Und dann schicken Sie noch einmal eine Beiboot-Flottille nach Merkuria und sorgen außerdem dafür, daß hier die unmittelbare Umgebung abgeflogen wird. Einzelne versprengte Rebellen können sich immer noch irgendwo herumtreiben. Ich möchte keine böse Überraschung erleben, also... «


  Er stockte abrupt.


  An einem der seitlich gelegenen Höhlenausgänge gab es eine jähe Bewegung. Charru warf den Kopf herum. Er sah fünf, sechs schwarze Uniformen. Und er sah die hochgewachsene Gestalt mit dem wehenden blonden Haar, vor der die Uniformierten langsam zurückwichen.


  Es war Katalin von Thorn, die in dem Höhleneingang stand, und sie richtete eindeutig und unübersehbar ein Lasergewehr auf die Gruppe verblüffter Marsianer.


  III.


  Die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne drangen wie Pfeile durch die gläserne Kuppel des Gleiters.


  Mikael folgte mit dem Fahrzeug vorsichtig dem Verlauf eines Canyon. Jay Montini starrte nach oben und versuchte, das Gefühl der Furcht zu ignorieren, das ihn nicht losließ. Ein paar Minuten noch... Die Höhlen lagen in unmittelbarer Nähe. Inzwischen wurde es auf dieser Seite des Planeten Tag, während sich über die Raketenbasis am Rand der zerstörten Siedlung die Dämmerung senkte. Jay hatte ein paarmal versucht, mit dem Bordkommunikator die Basis zu erreichen, jetzt zog er es vor, die Finger vom Funkgerät zu lassen.


  »Achtung!« zischte er Sekunden später.


  Mikael zuckte zusammen. Instinktiv drückte er den Gleiter tiefer in den Schatten der Schlucht. Als er Jays Blickrichtung folgte, erkannte er die silbernen Umrisse von Beibooten und verkrampfte sich.


  »Verdammt, das...«


  »Abwarten!« stieß Jay Montini durch die Zähne.


  Mikael brachte das Fahrzeug mit einem Ruck zum Stehen.


  Die Kuppel öffnete sich, die beiden Männer stiegen aus. Fröstelnd kletterten sie die Steilwand hinauf, aber schon auf halber Höhe, als die ersten Sonnenstrahlen sie trafen, begannen sie zu schwitzen.


  Mikael zog sich über die Kante, ließ sich zwischen die Felsblöcke fallen und starrte nach vorn.


  Er glaubte zu träumen. Zwei, drei Sekunden lang musterte er sprachlos die verwandelte Landschaft, die marsianischen Beiboote und die gelandeten Schiffe. Jay Montini glitt neben ihn. Auch er hielt den Atem an. Die beiden Männer sahen die kalten, nüchternen Tatsachen, aber sie brauchten Minuten, um damit fertig zu werden.


  »Jay... «, krächzte Mikael.


  »Großer Gott!« flüsterte Montini. »Sie haben es geschafft! Sie haben gewonnen.«


  »Die Höhlen«, murmelte der junge Mann. »Siehst du das? Sie haben die Höhlen gesprengt.«


  »Aber wie? Wie denn?«


  Mikael antwortete nicht.


  Lange starrte er auf die drei Schiffe, auf die marsianischen Boote, auf das Felsengewirr, das völlig anders aussah, als er es in Erinnerung hatte. Er sah auch die Menschen. Bewaffnete Uniformierte. Männer, Frauen und Kinder, die sich vor den Mündungen von Lasergewehren bewegten. General Kane stand hoch aufgerichtet zwischen einigen Offizieren und sah zu. In seiner Nähe konnte Mikael die Gestalten von Mark und Charru erkennen. Sie mußten kapituliert haben. Wahrscheinlich war ihnen keine andere Wahl geblieben. Nicht mehr, nachdem die Sprengung des Höhlensystems die Strategie der Rebellen zunichte gemacht hatte.


  Mikael biß sich auf die Lippen, weil ihm bewußt wurde, daß jetzt nichts mehr übrig war außer der Raketenbasis. Er starrte Jay Montini an.


  »Was sollen wir tun, Jay?« fragte er heiser. »Was, um alles in der Welt, sollen wir tun?«


  Montini grub die Zähne in die Unterlippe. »Ich weiß es nicht, Verdammt! Vielleicht sollten wir versuchen, näher heranzukommen und... «


  »Jay!«


  Mikaels Stimme überschlug sich fast.


  Montini riß den Kopf hoch. Deutlich sahen sie die startenden Boote, die zu einer breiten Formation auseinanderfächerten, und Sekunden später begriffen die beiden Männer, daß die Fahrzeuge offenbar die Aufgabe hatten, die nähere Umgebung abzufliegen.


  Jay Montini biß die Zähne zusammen.


  »Weg hier!« stieß er hervor. »Wir sind die einzigen, die noch frei sind. Wir dürfen den Kerlen nicht auch noch in die Hände fallen.«


  *


  Zwei, drei Sekunden lang blieb es still.


  »Katalin!« flüsterte Mark.


  General Kane hatte mit einem Ruck das Kinn gehoben.


  Er starrte die schlanke Gestalt mit der Waffe an, hob halb die Hand und ließ sie wieder sinken. Charru hielt den Atem an. Zögerte Kane, weil Katalin eine Frau war? Oder lag es daran, daß etwas so Zwingendes, eine so unbegreifliche Kraft von ihr ausging, wie sie da stand: hoch aufgerichtet, mit wehendem blondem Haar, das Gewehr in den Händen.


  Mark riß sich aus seiner Erstarrung und rannte auf Katalin zu, ohne sich um die Waffen der Soldaten zu kümmern.


  Diesmal war es Charru, der herumfuhr und Manes Kane anstarrte. Der General schluckte. Seine Stimme krächzte leicht.


  »Bringen Sie diese Frau zur Vernunft!« stieß er hervor. »Ich kann kein Risiko eingehen. Zwingen Sie mich nicht... «


  Charrus Blick zuckte zu der Szene am Höhleneingang, die wie eingefroren wirkte, dann wieder zu dem hageren, zerfurchten Gesicht unter dem weißen Haar.


  Er ahnte, worum es ging.


  »Kommen Sie mit«, sagte er knapp. »Auf mich wird vielleicht Katalin hören, aber bestimmt keiner Ihrer Leute. «


  Kane grub die Zähne in die Unterlippe, dann gab er kopfschüttelnd nach und setzte sich in Bewegung.


  Mark Nord redete auf Katalin ein, offenbar vergeblich. Sie stand etwas erhöht auf einem Felsblock, und die Marsianer verhinderten, daß Mark einfach auf sie zuging und ihr das Gewehr aus den Händen nahm. Immer noch zielte die Waffe auf die Uniformierten. Die junge Frau schwankte vor Erschöpfung, aber sie schien nicht gesonnen, auch nur um einen Millimeter nachzugeben.


  Manes Kane kämpfte eine Regung der Furcht nieder.


  Er besaß Mut, erkannte Charru flüchtig. Er konnte sich auf die ganze Macht des Flottenverbandes stützen, er hatte sicher nie in seinem Leben wirklich gekämpft, aber er war kein Feigling. Das Lasergewehr in Katalins Händen beeindruckte ihn nicht. Er verharrte erst, nachdem er zwei von den erschrockenen Soldaten kurzerhand beiseitegeschoben hatte.


  Sekundenlang starrte er Katalin mit einem Blick an, als könne er nicht recht glauben, was er sah.


  »Ihre Freunde haben kapituliert«, sagte er eindringlich. »Ich weiß nicht, was Sie allein mit dieser Waffe erreichen wollen, aber ich weiß, daß Sie dabei sind, ein Unglück auszulösen. Begreifen Sie das nicht?«


  Bisher hatte Katalin nur mit Mark gesprochen, jetzt stellte sich ihr Blick auf den General mit dem schlohweißen Haar ein. Über ihr bleiches Gesicht flog ein Ausdruck von Überraschung, weil sie alles mögliche erwartet hatte, nur nicht, daß er ihr gut zureden würde.


  »Da drinnen ist ein Mann verschüttet«, sagte sie. »Er braucht Hilfe, und er braucht sie sofort, weil jeden Moment der Gang zusammenstürzen kann. Ich will doch nur...«


  »Wir wollten sie befehlsgemäß an Bord eines Kreuzers bringen«, warf einer der Soldaten ein. »Sie richtete ganz plötzlich die Waffe auf uns. Wir wurden überrascht, konnten einfach nicht mehr reagieren.«


  »Sie haben mir nicht einmal zugehört!« Katalin schüttelte das blonde Haar zurück, und jetzt loderte leidenschaftlicher Zorn in .ihren Augen. »Ich gehe in kein Schiff! Nicht, bevor ihr Hunon herausgeholt habt! Joth wird euch den Weg zeigen. Ihr könnt einen Menschen doch nicht so einfach sterben lassen!«


  Der ehemalige Akolyth hielt offenbar wenig davon, noch einmal in die Höhlen zurückzukehren, aber er wagte nicht zu widersprechen.


  General Kanes Gesicht verschloß sich. Er hatte seine Fassung wiedergewonnen - und die unnachgiebige Konsequenz, mit der er zu handeln pflegte. Entschieden schüttelte er den Kopf.


  »Sie haben keine Bedingungen zu stellen«, sagte er. »Ich fordere Sie jetzt zum letztenmal auf, die Waffe wegzuwerfen. «


  »Nein! Ich verlange... «


  »Tu, was er sagt, Katalin«, sagte Charru leise.


  »Aber Hunon... «


  Ihre Stimme zitterte unbeherrschbar.


  Sie war am Ende ihrer Kraft. Als Charru auf sie zutrat und ihr mit einer ruhigen Bewegung das Lasergewehr aus den Händen nahm, taumelte sie fast. Die Waffe klirrte zwischen die Felsen. Mit zwei, drei Schritten war auch Mark heran und legte den Arm um Katalins bebende Schultern.


  Charru wandte sich um.


  Manes Kane stand immer noch am gleichen Platz. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke.


  »Sechs Mann in die Höhlen«, befahl der General ausdruckslos. »Äußerste Vorsicht! Lassen Sie sich von diesem - wie heißt er noch?«


  »Joth«, sagte Charru.


  »Lassen Sie sich von ihm den Weg zeigen. Und beeilen Sie sich!«


  Ein halbes Dutzend Uniformierter verschwand unter Joths widerwilliger Führung in dem Höhleneingang.


  Drei, vier andere brachten Irnet, Mircea und das kleine Mädchen in eins der Schiffe. Mark hatte immer noch die Arme um Katalin geschlungen. Ein krampfhaftes, lautloses Schluchzen schüttelte ihren Körper. Über ihren blonden Kopf hinweg sah der Venusier Charru an. Keiner von ihnen hatte Kanes Worte vergessen. Sie wußten, was ihnen bevorstand, und sie wußten, daß es für die Frauen und Kinder schlimmer sein würde als für sie selbst.


  Tränen rannen über Katalins Wangen, als sie nach einer Weile den Blick hob.


  »Alban ist tot«, flüsterte sie.


  »Alban!« Charru hatte das Gefühl, als würge eine unsichtbare Faust an seiner Kehle.


  »Er wollte Hunon helfen. Ein Teil des Gangs stürzte zusammen.« Katalins Augen verschleierten sich in der Erinnerung. »Es hat noch mehr Tote gegeben, nicht wahr?«


  Charru nickte.


  Er nannte keine Namen, und Katalin fragte nicht. Schweigend warteten sie, bis die Marsianer aus der Höhle zurückkamen.


  Sie brauchten Seile, Gurte und eine Trage. General Kane gab ein paar knappe Befehle. Die benötigte Ausrüstung wurde herangeschafft, und die Soldaten verschwanden wieder.


  Eine Viertelstunde später schleppten sie den schwer verletzten, bewußtlosen Hunon aus der Höhle.


  Katalin atmete tief auf und folgte widerspruchslos den beiden Uniformierten, die sie auf eins der Schiffe zuführten. Charrus Blick wanderte zu Manes Kane. Der weißhaarige General straffte die Schultern und wandte sich an einen der Offiziere.


  »Lassen Sie alles für die Suchaktion vorbereiten«, befahl er knapp. »Ich möchte, daß nach Möglichkeit sämtliche Toten und Verletzten geborgen werden.«


  *


  Die Sonne stieg als weißglühender Ball über den Horizont.


  Beryl von Schun taumelte. Vor ihm verschwammen Felsen, Gestrüpp und Staub hinter einem blutroten Schleier. Der blonde Tiefland-Krieger stolperte, verlor das Gleichgewicht und schlug hart zwischen Geröll und ein paar dürre Grashalme. Schmerz zuckte von dem verletzten Bein her durch seinen Körper. Auf seinen Lippen mischte sich die Bitterkeit des allgegenwärtigen Staubes mit dem metallischen Blutgeschmack totaler Erschöpfung. Einen Augenblick blieb er reglos liegen und wartete, bis sich sein jagender Herzschlag beruhigte.


  Die Raketen-Basis, hämmerte es in ihm.


  Das Höhlensystem war zerstört, aber es konnte sein, daß die Marsianer die Raketen-Basis am Rande von Merkuria nicht entdeckt hatten. Ein halbes Dutzend Männer und drei Fernlenk-Geschosse! Vielleicht gab es noch eine winzige Chance. Beryl klammerte sich mit aller Kraft an diesen Gedanken, obwohl er wußte, wie gering die Hoffnung war.


  Irgend etwas mußte er ohnehin tun, wenn er nicht zwischen den Felsen liegenbleiben, verdursten oder spätestens in der kommenden Nacht erfrieren wollte.


  Das Notsignal abfeuern, sich von den Marsianern aufsammeln lassen - vielleicht wäre das am vernünftigsten gewesen, aber Beryl brachte es nicht fertig. Wenn sich Charru und Mark ergeben hatten, dann bestimmt nur, um die Frauen und Kinder zu retten, für die das Höhlensystem zur tödlichen Falle geworden war. Jemand mußte einen Fehler gemacht, mußte etwas falsch berechnet haben. Dane Farr, der die Höhlen für sicher hielt? Oder sie alle? Weil es in Wahrheit nie eine Chance gegeben hatte? Weil die Hoffnung, den Angriff zurückschlagen zu können, von Anfang an nur eine lächerliche Illusion gewesen war?


  Beryl grub die Zähne in die Unterlippe und stemmte sich mühsam hoch.


  Sein ganzer Körper schmerzte. Die Knieverletzung, konnte nicht einmal so schlimm sein, da sie es ihm gestattete, wenn auch mühsam hinkend vorwärts zu kommen. Er wußte, daß er ein paar Rippen gebrochen hatte und daß die Übelkeit, die ihn würgte, von einer Gehirnerschütterung herrührte. In diesem Zustand war es nahezu unmöglich, die andere Seite des Planeten zu erreichen. Aber wenn er nicht sterben oder in Gefangenschaft geraten wollte, blieb ihm nichts übrig, als es zu versuchen.


  Vielleicht konnte er in der Nähe der zerstörten Höhlen einen Gleiter erwischen.


  Vielleicht schaffte er es sogar, ein paar von seinen Freunden zu befreien. Oder nein: dann würde man sie jagen. Und wenn es überhaupt noch eine Chance gab, lag sie in der Tatsache, daß die Marsianer nichts von den Fernlenk-Raketen ahnten.


  Sieben Mann waren besser als nichts.


  Sie hatten schon mit kaum mehr Leuten einen ausgewachsenen Kampfkreuzer gekapert. Es mußte eine Möglichkeit geben, das Blatt noch einmal zu wenden. Es mußte, mußte...


  Beryl war sich nicht bewußt, daß Schmerz und Fieber seine Gedanken verwirrten.


  Taumelnd schleppte er sich weiter, bewegte sich von Deckung zu Deckung, starrte immer wieder aus brennenden Augen zum Zentrum der Ebene hinüber, wo jetzt nur noch die hochragenden Schiffe die Anwesenheit der Marsianer verrieten. Am Himmel schien die Sonne wie weißglühendes-Metall auseinanderzufließen. Beryl stolperte, stürzte, raffte sich verbissen wieder auf. Sein Herz pochte in schweren, dumpfen Schlägen gegen die Rippen, und im gleichen Rhythmus hämmerten seine Gedanken.


  Merkuria...


  Er mußte Merkuria erreichen, die Siedlung, die Raketenbasis... Er mußte weiter... Zu Mikael und den anderen... Weiter, weiter...


  Als er das nächste Mal stürzte, knickten seine Arme ein, und er schlug mit der Stirn gegen eine Steinkante.


  Für Minuten verlor er das Bewußtsein.


  Einmal kam er halb zu sich, stemmte sich hoch, aber Schwäche und Schmerz waren so überwältigend, daß er sofort wieder zurücksank. Wie ein dunkler Sog zerrte die Ohnmacht an ihm, ließ ihn in Schwärze und gnädige Empfindungslosigkeit tauchen, um ihn wenig später wieder an die Oberfläche zu schleudern. Ihm war zumute, als treibe er in einem roten Lavasee. Eine Weile ausruhen... Neue Kraft sammeln... Gleich würde er es schaffen, auf die Beine zukommen. Gleich...


  Das dumpfe Tappen und Schaben drang wie aus weiter Ferne in sein Bewußtsein.


  Er wußte nicht, was es war, überlegte mit geschlossenen Augen, wo er es schon einmal gehört hatte. Weder ein landendes Beiboot noch Stiefeltritte... Für die Marsianer bestand kein Grund, die Ebene zu durchkämmen. Hier gab es nichts. Nur Hitze, Staub, ein paar herumstreifende Drachenkamm-Echsen...


  Beryls Muskeln verkrampften sich.


  Jetzt wußte er, wo er die Geräusche schon einmal gehört hatte. Klauenbewehrte Gliedmaßen, die sich schwerfällig ihren Weg durch die Felsenwildnis suchten! Schuppenpanzer, die mit trockenem Reiben über Steine streiften! Beryl war nicht dabeigewesen, als die Echsen während der Vorbereitungen für die Sprengung angriffen. Aber er hatte eine der monströsen Bestien gesehen, als sie sich die Ebene anschauten, wo der See freigesprengt werden sollte. Er hatte das unheilvolle Tappen und Schaben aus der Ferne gehört - und jetzt hörte er es in unmittelbarer Nähe.


  Furcht ballte sich in seinem Magen zusammen.


  Behutsam hob er den Kopf, achtete nicht auf den pochenden Schmerz, der sofort wieder einsetzte. Hitze flimmerte über den Felsen. Jenseits eines scharfen Grats wirbelte eine dünne gelbliche Staubwolke hoch, und Sekunden später schob sich der gewaltige Tierkörper in Beryls Blickfeld.


  Sein Mund wurde trocken.


  Mit beiden Händen stützte er den Oberkörper hoch und versuchte, sich aufzusetzen. Die Echsen wichen den Menschen aus, hieß es. Aber auch einem Menschen, der blutend und mehr tot als lebendig im Staub kauerte?


  Beryl wünschte sich verzweifelt, eine Waffe zu haben.


  Seine Hand zitterte, als er nach dem Dolch im Gürtel tastete. Ein Spielzeug angesichts der riesigen Echse mit den krallenbewehrten Klauen, dem Rachen voll mörderischer Zähne, dem gezackten Rückenkamm, der ihr den Namen gegeben hatte. Der schwarze, abgeplattete Schädel bewegte sich träge. Starre schwarze Reptilienaugen glitten umher. Beryl wußte, daß die Drachenkamm-Echsen Raubtiere waren, wußte, daß Raubtiere in einer am Boden liegenden oder hockenden Gestalt unweigerlich Beute sahen.


  Mit dem Mut der Verzweiflung quälte sich der blonde Tiefland-Krieger auf die Beine.


  Dunkel entsann er sich, daß Mark Nord etwas über Flucht- und Angriffsdistanz der Tiere erzählt hatte. Die Echse würde fliehen, wenn ihr der kleine Mensch mit dem Dolch in der Faust noch nicht zu nahe war. Vielleicht hätte er besser daran getan, einfach liegenzubleiben, zu hoffen, daß ihn das Tier nicht bemerkte...


  Jetzt pendelte der schuppige Schädel in Beryls Richtung.


  Er wich zurück: langsam, Schritt für Schritt, getrieben von einer kreatürlichen Angst, die er nicht unter Kontrolle halten konnte. Nicht jetzt, von Fieber geschüttelt und halb bewußtlos vor Schwäche. Seine Finger umkrallten den Dolch.. Mit dem Rücken stieß er gegen eine scharfe Steinkante, und als er kurz den Kopf herumwarf, erkannte er einen schmalen Spalt zwischen hochragenden Felsblöcken.


  Mit drei, vier taumelnden Schritten tauchte er in den Schatten.


  Jäh stieß die Echse ein wütendes Fauchen aus. Staub wirbelte., als die säulenartigen Hinterbeine über den Boden trommelten. Beryl zog sich zurück, bis er in dem engen Spalt nicht mehr weiterkam, preßte sich tief in den Schatten und hoffte, daß die Klauen der Bestie ihn hier nicht erreichen konnten.


  Schon verdunkelte ihr mächtiger Körper die Lücke zwischen den Felsen.


  Der Schädel senkte sich, Krallen kratzen über den Stein. Beryl hielt den Atem an, als die schuppige Klaue fast spielerisch nach ihm schlug, tiefer in den Felsspalt tastete, in wilder Wut Steine und Grasfetzen losriß und durch die Luft schleuderte. Der junge Mann versuchte, noch weiter zurückzuweichen. Fast streiften die nadelscharfen Krallen seine Brust. Mit zusammengebissenen Zähnen ertastete er einen Vorsprung im Gestein und schob sich mühsam nach oben, wo der Spalt etwas breiter war.


  Stinkender Atem schlug ihm ins Gesicht, das Fauchen der Bestie dröhnte in seinen Ohren.


  Vor seinen Augen tanzten rote Schleier. Er wußte, daß er sich so nicht lange zu halten vermochte. Er konnte nur hoffen, daß die Echse schneller die Geduld verlor, als ihn die Kräfte verließen.


  Verbissen klammerte er sich fest, atmete langsam und gleichmäßig und wartete.


  *


  General Kanes Adjutant stellte ein halbes Dutzend kleinerer Gruppen zusammen, die in das Höhlensystem eindrangen.


  Merkuria war zerstört, mitsamt dem Computer, aber Daue Farr hatte die meisten Vermessungsdaten im Kopf. Techniker und Spezialisten untersuchten das Gelände, um sicherzugehen, daß keine weiteren Einbrüche zu erwarten waren. Charru und Mark, Camelo, Karstein und die beiden Tarether warteten schweigend. Sie wußten, daß in dem Labyrinth noch mindestens zwanzig Opfer steckten: Tote und Verletzte. Und daß das Schicksal der Überlebenden einzig von der Gnade Manns Kanes abhing.


  Die Leichen von Jordis und Soli waren bereits geborgen worden.


  Acht Tote hatte es in der unmittelbaren Umgebung der Funkstation gegeben, darunter die kleine siebenjährige Mareli. Albau lebte nicht mehr, genau wie der Venusier Milton Gray. Jerle Gordal fehlte, Gren Kjelland, Thorger.


  Während er sich auf den Wink des marsianischen Offiziers in Bewegung setzte, dachte Charru flüchtig an den jungen Mikael, der mit seiner Gruppe die Raketen-Basis besetzt hielt.


  Was taten sie jetzt? Das plötzliche Abbrechen der Funkverbindung mußte sie sehr rasch alarmiert haben. Wußten sie inzwischen, was geschehen war? Eine Chance hatten sie nicht mehr. Was immer sie versuchten, mußte mit einem Fiasko enden. Selbst wenn es ihnen gelang, die drei Raketen auf die marsianischen Schiffe zu richten - General Kane hatte mehr als hundert Gefangene, die er als Geiseln benutzen konnte.


  Charru verbannte den Gedanken, als er in die kalte Dunkelheit des Höhleneingangs tauchte.


  Die Handlampe, die einer der Uniformierten hielt, zeichnete seinen Schatten auf den geröllbedeckten Boden. Dane Farr, der das unterirdische Labyrinth wie kein zweiter kannte, hatte einen genauen Einsatzplan entworfen. Einen Plan, dem General Kane zustimmte, obwohl die meisten seiner Offiziere offenbar fanden, daß die Suchaktion zuviel des Entgegenkommens sei.


  Charru hatte es aufgegeben, die Persönlichkeit des weißhaarigen alten Mannes mit dem Raubvogel-Profil ergründen zu wollen.


  Fest stand, daß Kane genau das tun würde, was er für seine Pflicht hielt. Die Verschollenen zu bergen, gehörte dazu. Die Versorgung der Verletzten ebenfalls. Und später vielleicht die Liquidierung der gleichen Verletzten, deren Leben er vorher im Kliniktrakt der »Sirius« hatte retten lassen.


  Durch einen tiefen Riß in den Felsen konnte Charru die Schritte der zweiten Gruppe hören, bei der Camelo voranging.


  Sie mußten tief in das Höhlensystem eindringen. Erst nach einer halben Stunde erklang zum erstenmal ein schwacher Ruf in der Nähe. Minuten später fiel das fahle Lampenlicht auf einen Mann, der an der Wand lehnte und ein Lasergewehr in den Fäusten hielt: Gian von Skait.


  Seine Augen flackerten auf. Charru machte eine beschwichtigende Geste.


  »Wirf die Waffe weg, Gian. Wir mußten kapitulieren.«


  Der kräftige, untersetzte Mann mit der tiefen Schwertnarbe über der Stirn legte das Gewehr zur Seite.


  »Habe ich mir gedacht«, sagte er heiser. »Aber ich komme hier nicht weg. Irgend etwas ist mit meinem Rücken passiert. Ich verliere jedesmal das Bewußtsein, wenn ich aufzustehen versuche.«


  Er biß die Zähne zusammen, als sich zwei der Marsianer über ihn beugten. Das Stöhnen unterdrückte er genauso wie die Fragen, die in ihm brannten. Charru beantwortete sie trotzdem.


  »Sheri lebt. Deine Mutter ebenfalls.«


  Gian schloß die Augen und öffnete sie wieder. Sheri war seine Frau und stand kurz vor der Niederkunft.


  »Wieviele Tote?« fragte er rauh.


  »Zehn oder zwölf... «


  Gian nickte. Die beiden Uniformierten hatten eine Trage aufgeklappt, .um den Verletzten zum Ausgang zu transportieren. Charru sah ihnen sekundenlang nach. Zehn oder zwölf Tote, wiederholte er in Gedanken. Er wußte, daß es am Ende mehr sein würden. Und waren die Opfer nicht im Grunde besser dran? Welches Schicksal erwartete die Frauen und Kinder, um derentwillen sie kapituliert hatten? Welches die Männer, sofern General Kane sie nicht ohnehin sofort liquidieren ließ?


  Charru verbot sich, darüber nachzugrübeln.


  Mit schleppenden Schritten ging er weiter. Ab und zu blieb er stehen, um zu rufen, aber dieser Teil des Labyrinths war offenbar leer.


  Zehn Minuten später meldete eine andere Gruppe über Funk, daß sie den alten Raul Madsen und den sechzehnjährigen Brent Kjelland gefunden hatte: in einer Grotte eingeschlossen, aber unverletzt und lebend.


  Nach weiteren zehn Minuten stießen Charru und die drei restlichen Marsianer auf einen Gang, dessen Boden schillernde Pfützen bedeckten. Auch die Wände glänzten noch feucht. Die Wassermassen aus dem unterirdischen Fluß, die sich in das Labyrinth ergossen hatten, mußten sich an einer Geröllbarriere gestaut und den Gang bis zur Decke überflutet haben. Jetzt war das Wasser abgeflossen - und hatte die Toten zurückgelassen, denen es zum Verhängnis geworden war.


  Drei Siedler, unter ihnen der venusische Arzt Ferragon Kanter.


  Thorger, der Nordmann. Und Jerle Gordal, der mit zerschmetterten Gliedern halb an der Trümmerbarriere lehnte, die weit geöffneten Augen im Lampenlicht wie zerbrochenes Glas glänzend.


  Charru blieb reglos stehen und kämpfte gegen das Würgen in seiner Kehle.


  Als er schließlich beiseite trat, um den Marsianern Platz zu machen, fühlte er sich leer, ausgebrannt, keiner anderen Regung als kalter Verzweiflung fähig. Jerle... Thorger... Und morgen? Wieviele würden noch sterben müssen für das Verbrechen, daß sie in Freiheit hatten leben wollen?


  Er wußte es nicht.


  Er wußte nur, daß er auf jeden Fall darunter sein würde, und er hoffte, daß sie mit ihm den Anfang machten.


  *


  »Vorsicht!« stieß Jay Montini durch die Zähne.


  Über Mikaels Gesicht lief Schweiß. Er hielt den Gleiter im Schlagschatten einer Felsenbarriere und starrte zu den schimmernden Beibooten hinauf, die das Gelände abflogen. Ein Teil der Fahrzeuge war in Richtung auf die Siedlung verschwunden. Ob ihr Einsatz der Raketenbasis galt, ob sie lediglich nach Versprengten suchten oder ob die Marsianer die Lage nicht so völlig im Griff hatten, wie es auf den ersten Blick aussah, ließ sich nicht entscheiden.


  »Wir können nicht zurück«, knirschte Montini. »Sie würden uns unweigerlich entdecken.«


  »Wahrscheinlich.« Mikael nagte an der Unterlippe. »Ich hoffe nur, die anderen kommen nicht auf die Idee, die Flottille unter Feuer zu nehmen.«


  »Und was soll das jetzt noch ausmachen?«


  »Weißt du es? Erst mal hier weg, bevor sie uns doch noch entdecken! Wir setzen uns über Funk mit der Basis in Verbindung, und dann versuchen wir herauszufinden, wie die Lage wirklich aussieht.»


  Montini nickte, obwohl er wenig Hoffnung hatte, daß sich an ihrem ersten Eindruck von der Lage etwas ändern würde.


  Mikael wendete vorsichtig den Gleiter. Er hielt den Atem an, während sich sekundenlang die Sonnenstrahlen in der Sichtkuppel brachen, und. schluckte erleichtert, als er das Fahrzeug wieder in den Schatten lenkte. Der langgestreckte Felsengrat gestattete es ihnen, ungesehen einen weiten Bogen um das zerstörte Höhlensystem, den freigesprengten See und die marsianischen Schiffe zu schlagen. Jenseits der Ebene hoben sich die schroffen Gipfel der Andromeda-Range vom blaßblauen Himmel ab. Eine wilde, verlassene Gegend, für die sich die Marsianer offenbar nicht interessierten. Der Gleiter würde dort zumindest so lange einigermaßen sicher sein, bis sich die beiden Männer endgültig darüber klar wurden, was sie unternehmen wollten.


  Mikael wehrte sich verbissen gegen die Erkenntnis, daß es keine Chance mehr gab.


  Neben ihm umspannte Montini mit beiden Fäusten das Lasergewehr. Er war bereits entschlossen, sich auf jeden Fall nicht lebend gefangennehmen zu lassen. Wahrscheinlich würde es so oder so nur ein Aufschub sein. Und selbst wenn General Kanes Antwort auf die erbitterte Gegenwehr nicht in umfangreichen Liquidierungen bestand, war der Tod besser als alles andere, was ihnen geschehen konnte. Jay Montini dachte an die Strafkolonie auf Luna, die Dunkelheit in den Katakomben, die qualvolle Monotonie, den Terror der Psycho-Zellen. Sie hatten es ertragen, weil sie zäh und geduldig ihre Rebellion planten, weil sie jahrelang ein letztes, winziges Flämmchen Hoffnung hegten. Aber diesmal würde es keine Hoffnung mehr geben. Diesmal stand am Ende der Tod, und vor dem Tod eine unerträgliche Hölle


  Montini fuhr zusammen, als er von einer Sekunde zur anderen die gelbliche Staubwolke in der Ferne entdeckte.


  Auch Mikael hatte sie gesehen. Er runzelte die Stirn.


  »Marsianer?« fragte er gedehnt.


  »Glaube ich nicht. Sie müßten schon ihr Beiboot jenseits der Felsengruppe gelandet haben und zu Fuß unterwegs sein. Warum sollten sie das?«


  Mikael zuckte die Achseln. Er hatte das Tempo heruntergesetzt und sah sich prüfend um.


  »Mist!« fluchte er. »Wir müssen dicht an den Felsen vorbei, wenn wir gegen die marsianischen Schiffe in Deckung bleiben wollen. Nimm doch mal das Fernglas!«


  Montini legte das Lasergewehr zur Seite.


  Seine Haltung spannte sich, als er das leistungsstarke Sichtgerät an die Augen setzte. Eine halbe Minute verstrich, dann atmete der kleine, schlanke Mann erleichtert auf.


  »Nur eine Drachenkamm-Echse«, stellte er fest.


  Mikael wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  Er beschleunigte den Gleiter wieder. Jay Montini beobachtete die Echse, die in dem Gewirr hochragender Felsblöcke offenbar eine Beute entdeckt hatte. Eine Beute, an die sie nicht ohne weiteres herankam und die ihrerseits nicht fliehen konnte. Ein verletztes Tier vielleicht. Montinis Blick hing immer noch an der Staubwolke, und im nächsten Moment fuhr er heftig zusammen.


  »Verdammt, Mikael! Siehst du nicht? Sie greift einen Menschen an!«


  »Aber... «


  Mikael stockte abrupt. Jetzt sah auch er die einzelne gegen die monströse Bestie lächerlich winzige Gestalt, die zwischen den Felsen Schutz gesucht hatte.. Ein Mann, dem der Fluchtweg abgeschnitten war und der mit offensichtlicher Mühe versuchte, die Flanke eines Steinblocks zu erklimmen, um sich weiter aus der Reichweite der krallenbewehrten Klauen zu bringen. Immer wieder rutschte er zurück. Immer wieder unternahm er eine neue Anstrengung, und selbst aus der Entfernung verrieten seine matten Bewegungen, daß er verletzt war.


  »Wer kann das sein?« fragte Mikael verständnislos.


  »Meinetwegen ein Marsianer!« Montini preßte die Lippen zusammen. »Nicht einmal einem von denen wünsche ich ein solches Ende. Los, flieg' hinüber!«


  Mikael nickte nur.


  Ihr Weg hätte ohnehin an den Felsen vorbeigeführt, und wer immer dort um sein Leben kämpfte, war auf jeden Fall allein. Der Gleiter blieb in Deckung, weil die Reflexe des Sonnenlichts auf Glas und Metall sonst weithin zu sehen gewesen wäre. Zwei, drei Minuten lang versperrte eine Bodenwelle das Blickfeld der beiden Männer. Als die Gruppe verstreuter Felsblöcke wieder auftauchte, peitschte die Drachenkamm-Echse gerade wütend mit dem plumpen Schuppenschwanz den Boden. Staub wirbelte. Aber Jay Montini sah trotzdem, wie der bedrängte Mann dort drüben den Halt verlor und von neuem abrutschte.


  Schatten nahm ihn auf.


  Im gleichen Augenblick hörte die Echse das helle Singen des Gleiter-Triebwerks. Der schwere, häßliche Schädel pendelte herum. Montini wußte, daß die Bestie neben einem ansonsten ausgezeichneten Wahrnehmungsvermögen nur über geringe Sehkraft verfügte. Doch er hatte trotzdem das Gefühl, daß ihn die lidlosen Reptilienaugen kalt und drohend anstarrten.


  Mikael brachte das Fahrzeug zum Stehen.


  In der Sekunde, in der die Kuppel hochschwang, wandte sich die Drachenkamm-Echse zur Flucht. Eine Staubwolke hüllte sie ein, der Boden vibrierte unter dem Gewicht des gewaltigen Körpers. Die beiden Männer atmeten auf, obwohl es ihnen mit den Lasergewehren ohnehin nicht schwergefallen wäre, die Bestie zu erledigen.


  Jay Montini sicherte mit der Waffe in die Runde.


  Mikael rannte zu der Felsengruppe hinüber. Erst ein paar Schritte vor dem schwarzen Spalt blieb er stehen, weil ihm wieder einfiel, daß sie nicht die geringste Ahnung hatten, auf wen sie da gestoßen waren.


  »Rauskommen!« befahl er scharf.


  Der Mann, der Sekunden später aus dem Schatten der Felsen taumelte, konnte sich nur mit Mühe auf den Beinen halten.


  »Beryl!« stieß Montini ungläubig hervor.


  »Jay... Mikael... «


  Ein verzerrtes Lächeln flog über die Züge des Verletzten«.


  Beryl von Schun schaffte zwei Schritte, dann stolperte er, verlor den Halt und fiel den beiden Siedlern vor die Füße.

 

IV. 

Gren Kjelland war der letzte, der gefunden wurde: unter losem Geröll verschüttet und wie durch ein Wunder nur leicht verletzt. 

Die Suchaktion der Beiboote, die Manes Kane angeordnet hatte, ergab nichts. Sie war eine Routinemaßnahme gewesen, nichts weiter. Denn der General wußte nicht, daß ein halbes Dutzend Männer fehlte. Er kannte die Zahl seiner Gegner nur ungefähr und ging davon aus, daß er in der Umgebung des Sees oder der Siedlung allenfalls noch ein paar versprengte Beobachtungsposten finden würde. 

Charru stand erschöpft neben Mark Nord und den anderen, die den Marsianern in dem unterirdischen Labyrinth als Schutzschilder gedient hatten. 

Gren Kielland hielt die Schultern seines Sohnes Brent umfaßt, der mühsam, gegen die Tränen kämpfte. Raul Madsens Blick ging durch alles hindurch. Jetzt, da sie endgültig Klarheit hatten, schien die Bitterkeit der Niederlage fast unerträglich zu lasten. Siebzehn Tote... Neunzehn, wenn man Beryl und Hank dazurechnete ... Menschen, die umsonst gestorben waren; sinnlose Opfer für eine Hoffnung, die vielleicht nur in ihren Träumen existiert hatte. 

Einer der Aufklärer startete mit heulenden Triebwerken, um wieder zu den Schiffen am Rand des Sees zu stoßen. 

General Kane fühlte sich sicher, aber er wollte offenbar trotzdem seine Kräfte nicht zersplittern. Mit einem knappen Wink gab er Anweisung, auch die restlichen Gefangenen an Bord zu bringen. Mark holte Luft, um etwas zu sagen, dann atmete er wieder aus. Charru warf das Haar zurück. Er hatte genug geredet. Die Verletzten waren in Sicherheit, Frauen und Kinder blieben am Leben - und um sein eigenes Leben würde er ganz sicher nicht mit den Marsianern schachern. 

Die Zellen, in die man sie sperrte, kannten sie bereits von der »Solaris« her. 

Winzige Kammern mit je fünf Andruckliegen. Hinter Charru, Camelo, Mark und Raul Madsen schloß sich die Tür. Dane Farr sah ihnen entgegen. Daß er eigentlich in den Kliniktrakt gehörte, schien den Marsianern entgangen zu sein. Fragend hob der hagere Militärexperte die Brauen. 

Mark berichtete, während er sich mechanisch anschnallte. Raul Madsen zurrte ebenfalls die Gurte fest, rieb sich dabei fahrig mit dem Handrücken über die Stirn. Er hatte das Ausmaß der Katastrophe erst vor wenigen Minuten erfahren und brauchte Zeit, um mit der niederschmetternden Wahrheit fertigzuwerden. 

»Was wird Kane tun?« fragte er nach einer Weile heiser. 

»Rädelsführer liquidieren«, sagte Dane Farr einsilbig. 

»Glaubst du?« 

»Er hat es gesagt. Nach dem Kriegsrecht ist es legal, da wir als Rebellen außerhalb der Gesetze stehen. Und die Terraner standen für die Behörden schon immer außerhalb der Gesetze. « 

Madsen biß sich auf die Lippen. »Sie haben vor zwanzig Jahren auch keine Liquidierungen angeordnet, Dane, sie... « 

»Weil sie die Aktion damals als Polizeieinsatz und nicht als Krieg betrachtet haben. Jetzt sind wir Kriegsgefangene. Kane hat gesagt, daß er Liquidierungen einleiten will, Raul. Er hat es gesagt, und er wird es tun. Und ich für meinen Teil werde nicht versuchen, ihn davon abzubringen. Ich lasse mich lieber als Rebell unter Kriegsrecht erschießen, statt als Krimineller eingestuft und durch die Mühle der Strafjustiz gedreht zu werden. « 

Der alte Mann nickte langsam. 

Charru lehnte den Kopf gegen den kühlen weißen Schalensitz. Neben ihm strich Camelo mit den Fingerkuppen über die zerrissenen Saiten der Grasharfe. 

» Dane«, sagte er.' 

»Ja?« 

»Wen werden sie liquidieren? Kinder?« 

»Natürlich nicht.« 

»Und wie lange gilt jemand bei euch als Kind?« 

»Bis zur Schulentlassung im Alter von zwanzig Jahren.« 

Camelo lachte trocken auf. »Hast du gehört, Charru? Ein Jahr früher, und sie würden uns als Kinder betrachten. « 

»Bist du da sicher, Dane?« fragte Charru. 

»Ja. Deinen Bruder und die jungen Leute seines Alters werden sie nicht anfassen.« Farr stockte und biß sich auf die Lippen. »Ich hoffe es«, setzte er heiser hinzu. 

»Irnet ist siebzehn. Sie wäre damals auf der Erde von den Marsianern liquidiert worden, wenn sie nicht hätte fliehen können. « 

»Ich weiß. Eben weil man euch als außerhalb der Gesetze stehend ansieht. Aber Kane ist ein sturer Hund. 

Ich glaube, er wird sich trotzdem haargenau an den Buchstaben des Kriegsrechts halten.« 

Charru schwieg, weil im gleichen Moment die Triebwerke des Aufklärers zu heulen begannen. 

Die kleine Patrouillen-Schiffe waren atmosphäretauglich, auch wenn sie in Oberflächennähe nur schwerfällig manövrieren konnten. Sekundenlang preßte der Andruck die Männer in die Sitze. Dann wurden sie nach dem kurzen Flug - einem Hüpfer genau genommen -von den Bremstriebwerken durchgerüttelt. 

Bewaffnete Soldaten schleusten die Gefangenen nach und nach aus der drangvollen Enge der drei Aufklärer in den überschweren Kampfräumer »Sirius« hinüber. 

Einer der Offiziere bemerkte Dane Farrs mühsames Hinken und ließ den hageren Militärexperten ebenfalls in den Klinik-Trakt bringen. Hinter Charru und Camelo, Mark und Raul Madsen schloß sich von neuem eine Tür. Vier andere Männer warteten bereits in der kahlen Zelle: Jarlon, Ken Jarel, Kormak und Yattur. 

Charru biß die Zähne zusammen, als er seinem Bruder sagte, daß Jerle Gordal nicht mehr lebte. 

Der Junge senkte den Kopf und ballte die Fäuste. Es dauerte Sekunden, bis er wieder sprechen konnte. 

»Und jetzt?« fragte er gepreßt. 

Charru zuckte die Achseln. Die anderen schwiegen. Jarlon hob den Blick, und ein Ausdruck kalter, verzweifelter Angst formte sich in seinen Augen. 

Er wagte nicht weiterzufragen. 

Charru fühlte sich zu erschöpft, zu ausgebrannt, um Worte zu finden. Worte, die so oder so sinnlos gewesen wären, weil sie nichts änderten. Noch vor ein paar Minuten war ihm sein eigenes Leben so gleichgültig gewesen, daß er sich sehnlichst wünschte, alles möge schon vorbei Rein. Jetzt sah er die Zukunft plötzlich mit Jarlons Augen, mit den Augen derer, die übrigblieben, die mit der Erinnerung weiterleben mußten. Charru begriff, daß es den Opfern, wer immer sie sein mochten, nicht einmal im Tode gelingen würde, ihren Frieden mit dem Schicksal zu machen. 

Draußen in der heißen, staubigen Ebene starrte Katalin R' von Thorn benommen an dem Metallgiganten der »Sirius« hoch. 

Zwei Uniformierte flankierten die junge Frau, der sie offenbar jederzeit eine neue Verzweiflungstat zutrauten. Nicht zu Unrecht: Katalin war zumute, als reiße etwas ganz langsam ihr Inneres in Stücke. Als ihr Blick auf General Kane fiel, der gerade einem landenden Beiboot entstieg, spannte sich ihre Haltung. Die beiden Uniformierten warteten respektvoll. Manes Kane schritt eilig auf die Gangway der »Sirius« zu, wandte dann den Kopf, als er den brennenden Blick der bernsteinfarbenen Augen spürte, und verhielt unmerklich den Schritt. 

Katalin schüttelte die Hand des Uniformierten ab, der sie an der Schulter zurückgehalten hatte. 

»Was wird jetzt passieren, General?« fragte sie mit ihrer klaren Stimme. »Was haben Sie mit uns vor?« 

Kane zog irritiert die Brauen zusammen. 

Er wußte nicht warum, aber er fühlte sich außerstande, diesen hellen Augen auszuweichen. Unsicher blieb er stehen und furchte die Stirn. 

»Ihnen wird nichts geschehen«, sagte er fast gegen seinen Willen. 

»Und den anderen? Den Männern?« 

»Merkur steht unter Kriegsrecht«, sagte Manes Kane knapp. 

»Und was heißt das?« 

Der weißhaarige General preßte die Lippen zusammen. Er hatte keine Wahl. Seiner Meinung nach gab es keine andere Möglichkeit, als nach dem Buchstaben der Gesetze zu verfahren - jener marsianischen Gesetze, die im Falle eines Krieges den sofortigen Tod gefangener Gegner vorsahen. Aber in diesen Sekunden wünschte sich Kane daß es anders wäre, obwohl er den Grund dazu selbst nicht, begriff. 

»Ich nehme an, Sie wissen sehr gut, daß mir nach dem Kriegsrecht nichts anderes übrigbleibt, als die unverletzten Gefangenen zu liquidieren«, sagte er steif. 

Katalin starrte ihn an: »Das heißt, Sie werden sie töten? Charru, Mark - alle?« 

»Sie wußten, was sie taten. Das Gesetz läßt mir keine andere Möglichkeit, als...« 

»Sie Teufel!« flüsterte Katalin mit bleichen Lippen. »Sie gemeiner, niederträchtiger Teufel!« 

»Kümmern Sie sich um sich selbst«, sagte General Kane scharf. »Oder gehören Sie ebenfalls zu den Rädelsführern? Ich habe mir sagen lassen, daß in Ihrer Gesellschaft Frauen den Männern durchaus gleichgestellt sind.« 

Katalin verstand die Drohung. 

Ihr Herz hämmerte. Furcht schnürte ihr die Kehle zu, als sie in das Gesicht des weißhaarigen alten Mannes starrte. Aber zugleich wußte sie, daß sie sich nichts sehnlicher wünschte, als an Mark Nords Seite zu stehen - was immer auch geschehen mochte. 

»Ja«, sagte sie klar und deutlich. »Ja, ich gehöre zu den Rädelsführern. Ich bin die Sprecherin unserer Frauen. Und Sie dürfen mir glauben, daß ich alles getan habe, um die Männer zu diesem letzten Kampf zu bewegen und sie zu unterstützen. « 

* 

Conal Nord zuckte zusammen, als er die Suite seiner Tochter leer fand. 

Sie war fort, hatte auch das Kind mitgenommen. Einen Augenblick spürte der Venusier Angst. Dann sagte er sich, daß es nichts gab, was Lara unternehmen, keinen Ort, an den sie gehen konnte. Keinen außer seiner eigenen Suite, wo sie mit Hilfe seiner Kennung und der Code-Zahlen die Möglichkeit hatte, über das regierungsinterne Kommunikationsnetz Geheiminformationen abzurufen. 

Er war nicht überrascht, sie am Lesegerät zu finden - das Kind auf den Armen, das mit seinen saphirblauen Augen neugierig in die Welt blickte. 

»Du hättest das nicht tun sollen, Lara«, sagte der Venusier leise. »Du weißt genau, in welche Schwierigkeiten du mich bringst, wenn es bekannt wird.« 

Sie fuhr herum. 

Er wußte, daß sie das Argument akzeptierte. Sie hatte nie versucht, seinen Namen und seine Position auszunützen. Aber . jetzt spiegelte ihr schmales, schönes Gesicht ein Entsetzen, das alles andere gegenstandslos machte. 

»Lara...« 

»Ich habe das interne Informationsnetz angezapft. Ich habe deine Kennung und die Codezahlen benutzt und... « 

»Ich weiß«, sagte der Venusier. 

»Vater! General Kane hat das Kriegsrecht über Merkur verhängt und will sämtliche Gefangenen liquidieren. Hast du das gewußt? Sag' es mir, Vater! Hast du es gewußt?« 

Conal Nord schloß die Augen. 

Liquidieren, klang es in ihm nach. Sämtliche Gefangenen liquidieren... 

Nein, er hatte es nicht gewußt. Aber er hätte es wissen müssen. Er kannte das marsianische Kriegsrecht und er kannte General Kane. 

»Ist das sicher?« fragte der Generalgouverneur. 

»Ja«, flüsterte Lara. »Charru und Onkel Mark leben. Offenbar hat es nicht so viele Tote gegeben, wie General Kane zuerst dachte. Und jetzt will er die Überlebenden umbringen, Vater! Einfach umbringen!« 

Ihre Stimme brach. 

Das Kind auf ihrem Arm regte sich, wurde unruhig, begann leise zu weinen. Lara streichelte mechanisch den dunklen Kopf des Kleinen. 

»Du mußt etwas tun«, sagte sie tonlos. »Du mußt, Vater! Damals, als über den Angriff auf Merkur abgestimmt wurde, hast du dich geweigert, mit dem Bruch zwischen Venus und Mars zu drohen. Du sagtest, du könntest so oder so nichts verhindern. Du wolltest nicht all deinen Einfluß verlieren, weil du glaubtest, daß dieser Einfluß vielleicht noch einmal gebraucht würde. Jetzt brauchst du ihn, Vater. Charru lebt. Ich will, daß er am Leben bleibt - genau wie alle anderen.« 

Conal Nord nickte langsam. 

Einen Augenblick zögerte er. Dann atmete er tief durch, trat zum Kommunikator und ließ die Finger über das Schaltfeld gleiten. 

Die Laserfunk-Verbindung zur Venus kam schnell zustande. Das Gesicht des stellvertretenden Gouverneurs erschien auf dem Bildschirm. 

»Conal! Ich freue mich, daß Sie...« 

»Können Sie sofort eine Sondersitzung des venusischen Rats einberufen, Glendon?« fiel ihm der Generalgouverneur ins Wort. 

Sein Stellvertreter schluckte. »Selbstverständlich, Conal... « 

»Sehr gut. Die Lage ist folgende... « 

In knappen Worten schilderte Conal Nord die Situation. »Ich halte die Anwendung der Kriegsgesetze auf die merkurischen Rebellen für einen krassen Rechtsbruch«, schloß er. »Es handelt sich nicht um feindliche Angreifer, sondern um Bürger der Vereinigten Planeten. Mein Bruder und seine Freunde sind Venusier, wie Sie wissen. Die Vorfahren der Terraner um Charru von Mornag wurden damals mit Gewalt auf den Mars gebracht und damit praktisch in die Gesellschaft der Vereinigten Planeten eingegliedert, wenn auch unter zweifelhaften Vorzeichen. Ob sie außerhalb des marsianischen Gesetzes stehen oder nicht, maß erst noch geklärt werden. Aber es maß geklärt werden, bevor General Kane die Hälfte eines Volkes ausrottet.« 

Zwei Sekunden lang wurde es still. 

»Ja«, sagte der stellvertretende Gouverneur. »Ich verstehe, Conal.« 

»Das freut mich, Glendon. Was ich jetzt brauche, ist ein offizieller Beschluß des venusischen Rates. Wenn der Rat einstimmig gegen General Kanes Vorgehen protestiert, einen regulären Prozeß gegen die Merkur-Rebellen verlangt und andernfalls Gegenmaßnahmen androht, wäre mir sehr geholfen.« 

Wieder blieb es für ein paar Sekunden still. 

Conal Nord wußte, welchen Rückhalt er auf seinem Heimatplaneten hatte. Die Gefahr, die von einem freien, bewaffneten Merkur ausging, hatte ihn für eine Weile an der völligen Loyalität des Rates zweifeln lassen. Jetzt war diese Gefahr gebannt. Jetzt ging es in den Augen der Venusier nur noch um Leben oder Tod einiger Gefangener, von denen einer der Bruder ihres Generalgouverneurs war. Conal Nord wußte, daß ihm niemand in den Rücken fallen würde. 

»Keine Schwierigkeiten, Gouverneur«, sagte sein Stellvertreter. »Wann brauchen Sie die Entscheidung?« 

»Vorgestern.« Nord lächelte freudlos. 

»Es ist eine Frage von höchstens zwei, drei Stunden. Ich melde mich wieder.« 

Die Verbindung brach ab. Laras Lippen zitterten, als sie ihren Vater ansah. 

»Glaubst du, daß es etwas nützt?« flüsterte sie. 

Conal Nord fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 

»Nützen wird es auf jeden Fall etwas«, bestätigte er. »Vergiß nicht, daß das eigentliche Ziel erreicht und der Unsicherheitsfaktor Merkur ausgeschaltet ist. Ob die Rebellen sterben oder am Leben bleiben, spielt für die Bevölkerung jetzt nur noch eine Nebenrolle.« 

Lara zog die Unterlippe zwischen die Zähne. 

Sie spürte, wie die Händchen des kleinen Erlend spielerisch am Stoff ihrer venusischen Tunika zerrten. Verzweifelt fragte sie sich, ob er seinen Vater je kennenlernen würde. 

»Und wenn Jessardin nicht will?« fragte sie. »Glaubst du, daß du ihn zwingen kannst?« 

Nord schwieg einen Moment. Er hätte gern etwas Beruhigendes gesagt, aber er wollte nicht zu viel Hoffnung wecken. 

»Ich weiß es nicht, Lara«, sagte er leise. »Aber ich verspreche dir, daß ich alles tun werde, was in meiner Macht steht. « 

* 

Am Nachmittag verwandelte der Glutball der Sonne die Ebene in einen hitzeflimmernden Backofen. 

Inzwischen hatte auch General Kane Bilanz gezogen. Er war zufrieden. Trotz der anfänglichen Rückschläge hatte er seine Aufgabe voll erfüllt. Die Maßnahmen, die er jetzt noch anordnen mußte, empfand er als unangenehme Pflicht, aber sie waren logische Fortsetzung seiner Aufgabe. 

Für die Menschen, die in kleinen Gruppen, abgeschnitten von ihren Gefährten, in den Zellen der »Sirius« hockten, wurde das Warten zur Qual. 

Camelo beschäftigte sich damit, die zerrissenen Saiten seiner Grasharfe zu reparieren. 

Charru beobachtete ihn und fragte sich, ob sein Blutsbruder wirklich glaubte, das Instrument noch einmal zu brauchen. Jarlon kauerte auf dem Rand einer Andruck-Liege und schlang die Arme um die Knie. Niemand hatte es ihm gesagt, aber er wußte, was den Männern in der kahlen Zelle bevorstand. 

Er selbst, das wußte er ebenfalls, hatte zumindest eine Chance, davon ausgenommen zu bleiben. Eine Chance, die er nicht wollte, die ihm als bitterer Hohn erschien. Der Gedanke war ihm unerträglich, vielleicht allein hier zurückzubleiben. Charru und Camelo würden bestimmt unter den Opfern sein. Genau wie Mark und Ken Jarel, wie Raul Madsen und Kormak, wie Gerinth, Gillon und viele andere, die in den Zellen des Schiffs ihr Schicksal erwarteten. 

»Wie lange noch?« fragte Jarlon aus seinem dumpfen Brüten heraus. Und als niemand antwortete: »Warum wollt ihr mir etwas verschweigen, das ich sowieso erfahre? Oder - oder ist es noch nicht sicher?« 

Charrus Blick wanderte zu Mark Nord hinüber. Der Venusier zog wie fröstelnd die Schultern zusammen. 

»Nein, es ist nicht sicher«, sagte er. »Wir sitzen jetzt schon einen Halben Tag hier. Kane läßt sich Zeit. Und wenn mein Bruder früh genug erfährt, was sich abspielt, wird er etwas dagegen unternehmen.« 

»Er hat auch den Angriff auf Merkur nicht verhindert«, knurrte Kormak. 

»Das war etwas anderes. Wir stellten eine bewaffnete Macht dar, jetzt sind wir Gefangene. Kein vernünftiger Mensch kann mehr eine Gefahr in uns sehen.« 

Niemand widersprach. 

Marks Worte waren in erster Linie für Jarlon bestimmt. Der Junge grub die Zähne in die Unterlippe. Angst zeichnete sein schmales bronzenes Gesicht. Er glich seinem Bruder, und die Ereignisse der Vergangenheit hatten ihn vorzeitig zum Mann gemacht. Aber jetzt verrieten Hilflosigkeit und Verzweiflung in seinen Zügen, daß er nicht nur den Jahren nach fast noch ein Kind war. 

Als er das scharfe Schnappen des Entriegelungsmechanismus hörte, zuckte er heftig zusammen. 

Die Tür glitt auseinander. Ein halbes Dutzend Soldaten in schwarzen Uniformen blickte sich rasch in der Zelle um. Charru sah die leichten Handwaffen in ihren Fäusten. Betäubungspistolen. Es war sinnlos, Widerstand zu leisten, würde nur dazu führen, daß die Delinquenten unter Drogen gesetzt wurden. Und keiner von ihnen wollte als willenlose Marionette in den Tod gehen. 

Das Gesicht des marsianischen Offiziers blieb unbewegt. 

»Kommen Sie einzeln heraus und leisten Sie keinen Widerstand«, befahl er. »Mark Nord, Ken Jarel, Charru von Mornag, Camelo von Landre.« 

Jarlon war aufgesprungen und sog scharf die Luft durch die Zähne. 

Kormak legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. Die Namen des Nordmanns, Yatturs und Raul Madsens waren nicht gefallen. Zuerst die Anführer, dachte Charru bitter. Diejenigen, die der General so schnell wie möglich aus dem Weg haben wollte, weil er noch ein Verzweiflungsunternehmen von ihnen befürchtete... Die Haltung der Marsianer spannte sich, ihre Finger schlossen sich fester um die Waffen. 

Jarlons Lippen zuckten, als Charru ihn schweigend umarmte. Für einen kurzen Augenblick brach die Beherrschung des Jungen, preßte er mit einem erstickten Stöhnen das Gesicht an die Schulter seines Bruders. Dann straffte sich Jarlons Haltung, und er stand starr, wie versteinert, während sich die anderen Männer stumm die Hände reichten. 

Mit einem endgültigen Laut schloß sich die Tür. 

Charru und Camelo, Mark und Ken Jarel schritten vor ihren Bewachern her durch den stählernen Gang. Sie wußten nicht, zu welchem Teil des gigantischen Schiffs der Raum gehörte, in den sie gebracht wurden. Ein Raum, der binnen Sekunden unter Betäubungsgas gesetzt werden konnte, wie der marsianische Offizier erklärte. Aber den Gefangenen war auch so klar, daß jeder Widerstand zwecklos gewesen wäre. 

Drei weitere Männer warteten bereits: Gerinth, der graubärtige Scollon als Anführer der Tempeltal-Leute und Dane Farr, dessen Verletzung sich offenbar als relativ harmlos herausgestellt hatte. 

Oder den Kane für besonders gefährlich hielt, wie sich Charru in Gedanken verbesserte, als er das blasse, schweißbedeckte Gesicht des hageren Militär-Experten sah. Karstein und Gillon von Tareth kamen ein paar Minuten später dazu. Einer nach dem anderen wurde durch die Tür in einen Nebenraum dirigiert, einzeln und jeweils in kurzen Abständen. 

Irgendeine Formalität, vermutete Charru. Eine Art Tribunal vielleicht. Er kam als vorletzter an die Reihe. Sein Blick glitt über die bewaffneten Uniformierten an den Wänden und die beiden Offiziere, von denen einer damit beschäftigt war, Daten in einen Computer-Terminal einzuspeisen. Charru kannte keinen der beiden. Was hier geschah, war offenbar nur noch Routine, um die sich General Kane nicht persönlich kümmerte. 

»Sie sind Charru von Mornag?« fragte der Uniformierte, der die Leitung der Prozedur hatte. 

»Ja.« 

»Sie haben sich der marsianischen Armee mit Waffengewalt widersetzt. Bestreiten Sie das?« 

»Nein. « 

»Aufgrund der gültigen gesetzlichen Vorschriften sind Sie als Kriegsgefangener zu liquidieren. Fesseln und abführen!« 

Zwei Soldaten befolgten den Befehl. 

Charru wehrte sich nicht, weil er wußte, daß er keine Chance hatte. Die Kühle der breiten, elastischen Kunststoffbänder, die seine Handgelenke auf den Rücken fesselten, jagte ihm einen Schauer über die Haut. Mit zusammengebissenen Zähnen ging er zwischen seinen Bewachern durch einen weiteren Korridor. Er dachte an den Kliniktrakt der »Sirius«, an die kalte, unmenschliche Mechanik des Sterbens, die er auf dem Mars gesehen hatte. Aber das Kriegsrecht, dessen Gesetze General Kane buchstabengetreu befolgte, sah offenbar eine solche Art der Liquidierung nicht vor. Charru atmete auf, als er begriff, daß er nicht in einen Operationssaal, sondern zum Schleusenschott des Schiffsgiganten gebracht wurde. 

Draußen in der glühenden Hitze waren nur noch wenige Marsianer mit Aufräumungsarbeiten beschäftigt. Charru sah sich um, doch er konnte seine Gefährten nirgends entdecken. Die beiden Uniformierten trieben ihn an den gelandeten, aber noch nicht wieder eingeschleusten Beibooten vorbei, ein Stück über die Ebene, bis zu einer Felsenbarriere, die eine flache Mulde gegen die Sicht von den Schiffen her schützte. Auch hier standen ein paar Beiboote. Die Marsianer hatten ihre Gefangenen gezwungen, sich am Rand der Senke aufzustellen. Und ihnen gegenüber, wie ein makabres Spiegelbild, verharrte eine Reihe schwarz uniformierter Soldaten, deren Lasergewehre im Moment noch auf den Boden zielten. 

Charru brauchte einen Augenblick, um die Bedeutung der Szene zu erfassen. 

Die seelenlose Mechanik der Liquidations-Zentrale in Kadnos war ihm schon unbegreiflich genug gewesen. Hier dagegen wurden Menschen gezwungen, mit den Lasergewehren wehrlose, gefesselte Männer niederzuschießen, die ihnen Auge in Auge gegenüberstanden. Ein Vorgang, der Charru so fremd war, so völlig außerhalb seiner Vorstellungskraft lag, daß er auch in den Soldaten, die das tun mußten, nichts anderes als Opfer sehen konnte. 

Schweigend trat er neben Camelo und warf das Haar zurück. 

Nur Gerinth fehlte noch. Charru preßte die Lippen zusammen, sah über die schwarz uniformierten Gestalten hinweg und starrte hinaus in die hitzeflimmernde Ebene. 

Ganz kurz glaubte er, zwischen den Felsen einen Lichtreflex aufblitzen zu sehen, ein Fernglas vielleicht, aber er war seiner Sache nicht sicher. 

* 

Präsident Jessardin stand am Fenster und blickte durch die weißen Filterstäbe. 

Unter dem Silberstoff des glatten einteiligen Anzugs wirkten seine Schultern kantig. Die Hände hatte er auf dem Rücken ineinander verschränkt. 

»Sie haben es also doch getan«, sagte er langsam. 

Conal Nords Stimme blieb ausdruckslos. »Ich habe lediglich von meinem gesetzmäßigen Recht Gebrauch gemacht, dem venusischen Rat über Funk eine Beschlußvorlage zu übermitteln. Die Entscheidung ist einstimmig gefallen, wie Sie aus der Protestnote ersehen. « 

»Und was der venusische Rat zu tun gedenkt, wenn sein Protest unberücksichtigt bleibt, ist zu diplomatisch formuliert, um illegale separatistische Bestrebungen herauszulesen«, sagte Jessardin mit einem sarkastischen Unterton. »Man behält sich 'weitere Schritte' vor. Sie und ich wissen, daß das ein schlichtes Erpressungsmanöver ist, Conal. « 

»Sie können mir nicht zum Vorwurf machen, daß ich das Leben meines Bruders zu retten versuche. Und Sie wissen, daß ich es nicht tun würde, wenn ich nicht überzeugt wäre, das Recht auf meiner Seite zu haben. « 

»Das Recht ist auf Kanes Seite. Eindeutig. « 

»Was ich bestreite«, sagte der Generalgouverneur ruhig. »Ich habe, von meinem Bruder einmal ganz abgesehen, die Interessen der venusischen Bürger auf Merkur zu wahren. Sie sind keine feindlichen Soldaten, sondern entflohene Sträflinge. Juristisch war der Einsatz des Flottenverbandes keine militärische, sondern eine polizeiliche Aktion.« 

»Spitzfindigkeiten«, sagte Jessardin ungeduldig. »Ich bin Jurist, Simon, vergessen Sie das nicht. Sie wissen, daß diese Spitzfindigkeiten der Wahrheit entsprechen. Das Kriegsrecht ist nur auf einen Personenkreis anwendbar, der außerhalb der marsianischen Gesetze steht. Das trifft bei den Merkur-Siedlern nicht zu. Wenn heute ihre Liquidierung als Kriegsgefangene legal ist, dann war ihre Verurteilung nach dem normalen Straft recht vor zwanzig Jahren illegal. Und was den Status der Terraner betrifft - auch für die Klärung dieser Frage ist das Hochgericht zuständig und nicht General Kane.« 

Simon Jessardin wandte sich langsam um. 

Eine steile Falte stand auf seiner Stirn. In den sonst so kühlen Augen lag ein Ausdruck zwischen beherrschtem Zorn und Ratlosigkeit. 

»Wie stellen Sie sich das vor, Conal?« fragte er. »Rund hundert Menschen den Prozeß machen?« 

»Machen Sie den Anführern den Prozeß«, sagte Nord. 

»Und was soll dabei herauskommen? Das Gericht wird sie zum Tode verurteilen.« 

»Oder auch nicht. Sie werden einen fähigen Verteidiger haben. « 

»Sie?« 

»Richtig. Ein völlig legaler Vorgang, da die Jurisprudenz mein Beruf ist. Wenn die Anführer nicht zum Tode verurteilt werden, können wir uns den Rest der Prozeß-Lawine sparen, da auch keiner der anderen ein Todesurteil zu erwarten hat. 

Jessardin holte scharf Atem. »Und dann, Conal? Das Urteil würde auf lebenslänglich Zwangsarbeit lauten. Es kann gar nicht anders lauten, weil die Merkur-Siedler ohnehin schon rechtskräftig verurteilt sind und kein Richter auch nur im Traum daran denken wird, die Barbaren jemals auf die Bürger der Vereinigten Planeten loszulassen. Aber wie, um Himmels willen, soll ein Internierungslager beschaffen sein, um diese Menschen auf die Dauer sicher zu verwahren? Weder Drogen noch Mauern bieten dafür eine hundertprozentige Gewähr. Sie würden eine Gefahr sein, so lange sie leben. Es geht nicht, Conal. « 

Der Venusier schwieg einen Moment. 

Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch. Die nächsten Worte kamen ihm schwer über die Lippen. 

»Es wäre unter Umständen nur eine Frage von einigen Jahren, Simon«, sagte er. »Die Zeit, die nötig ist, um ein neues Projekt Mondstein aufzubauen.« 

Der Präsident hob überrascht die Brauen. 

»Ein neues Projekt Mondstein?« echote er. »Genau das, wogegen sich die Barbaren am verzweifeltsten wehren? Glauben Sie, Ihr Bruder würde das akzeptieren?« 

»Er würde. es akzeptieren müssen. Verurteilte haben bekanntlich keinen Einfluß auf die Frage, wohin man sie deportiert. Außerdem spreche ich von einem Mondstein ohne schwarze Götter, ohne Kriege und Naturkatastrophen, überhaupt ohne Manipulation von außen. Eine Welt, in der die Menschen innerhalb ihrer Grenzen frei leben könnten, ohne daß für uns irgendein Sicherheitsproblem entstände.« 

»Das Projekt wäre immens aufwendig! Und ohne jeglichen wissenschaftlichen Nutzen würde es...« 

Jessardin brach ab. Conal Nords Gesicht brannte vor Zorn. Er beherrschte sich nur mühsam. 

»... zu kostspielig sein?« vollendete er bitter. »Das ist möglich, Simon. Aber das Projekt kann durchaus auch an der Universität Indri entwickelt werden. Ich gebe Ihnen jede gewünschte Garantie dafür, daß der venusische Rat die erforderlichen Mittel bewilligen wird. « 

Für einen Moment blieb es still. 

Jessardin ging langsam zu seinem Schreibtisch und betrachtete den Computer-Ausdruck mit dem Wortlaut der Protestnote. Der venusische Rat behielt sich »weitere Schritte« vor. Das hieß, daß sich die Verantwortlichen auf dem grünen Gartenplaneten durchaus darüber klar waren, welche Art von Druckmittel der Generalgouverneur anwandte, und daß sie auch in diesem Punkt loyal hinter ihm standen: 

Der Präsident atmete tief durch. 

»Immerhin ein überlegenswerter Vorschlag«, sagte er mit erzwungener Ruhe. »Was den Prozeß gegen die Hauptschuldigen angeht, brauche ich ein Gutachten der juristischen Fakultät und eine Ratsentscheidung. Aber General Kanes Liquidierungsmaßnahmen kann ich auch im Wege eines Dringlichkeitsbeschlusses stoppen. « 

* 

Mikael kletterte hastig an der Schräge des Felsens abwärts, verlor auf halber Höhe den Halt und riß sich Overall und Haut über den Knien auf. 

Er kümmerte sich nicht darum. Mit wenigen Schritten erreichte er den Gleiter, der mit geöffneter Kuppel im Schatten wartete. 

»Und?« fragte Jay Montini knapp. 

»Diese Schweine!« knirschte Mikael. »Sie liquidieren Gefangene. Mark, Ken, Charru... « 

»Wo?« fiel ihm Jay ins Wort. 

Mikael berichtete. »Sichtschutz gegen die Schiffe«, schloß er. »Nur ein paar Beiboote stehen herum. Wahrscheinlich will Kane die Nerven seiner Leute schonen.« 

»Wieviele Gegner?« 

»Ein Dutzend. Aber die meisten stehen wie auf dem Präsentierteller in einer Reihe.« 

Jay Montini biß die Zähne zusammen. 

Auf dem .Rücksitz des Gleiters hatte sich Beryl von Schun aufgerichtet. Sein Gesicht war bleich. Er wußte, daß er selbst keine Hilfe sein würde, daß er keine drei Schritte auf eigenen Beinen gehen konnte. Aber in den Augen seiner Begleiter las er die Entschlossenheit, nicht tatenlos zuzusehen, wie ihre Freunde umgebracht wurden. 

»Also los!« sagte Montini gepreßt. »Wir haben immerhin zwei Lasergewehre. Da wir so oder so in die Ortung geraten werden, bleibt uns nichts übrig, als den Gleiter in der verdammten Senke zu landen und einfach loszuschlagen. « 

Aussichtslos, dachte Beryl. 

Aber er wußte, daß er nicht anders gehandelt hätte. Mühsam stemmte er sich hoch. 

»Laßt mich ans Steuer«, ächzte er. »Ihr werdet schneller sein, wenn ihr die Waffen schon schußbereit habt.« 

Die anderen halfen ihm in den Vordersitz. 

Für die Steuerkonsole brauchte er nur seine Hände. Die Kuppel ließ er offen. Alles würde auf Schnelligkeit ankommen. Und die Chance war minimal. Eine Chance, die vielleicht überhaupt nicht existierte, die sich die Männer nur einbildeten, weil sie es niemals fertiggebracht hätten, sich zurückzuziehen, während ihre Freunde vor den Mündungen von Lasergewehren standen, um zu sterben. 

Nach einem Drittel des Weges geriet der Gleiter in den Ortungsbereich der marsianischen Schiffe. 

Beryl jagte das Fahrzeug in selbstmörderischem Tempo zwischen den Steinblöcken hindurch. Die Felsenbarriere verschwamm hinter Hitzeschleiern. Da war die Senke. Schwarze Uniformen, Reflexe auf schußbereiten Waffen... 

Zwei Beiboote schraubten sich als drohende Schatten in die Luft. 

Abrupt bremste Beryl den Gleiter ab. 

»Raus!« zischte er. 

Hastig sprangen Mikael und Jay mit den Lasergewehren aus dem offenen Fahrzeug - aber sie ahnten bereits, daß sie scheitern würden. 

* 

Charru hielt den Atem an. 

Er hatte den gedämpften Alarmton im Innern der Boote gehört, ihren überstürzten Start gesehen und die Wahrheit erraten. Aber die Fesseln verurteilten ihn genau wie die anderen zur Untätigkeit. Er konnte nur hilflos dem Verhängnis zuschauen. 

Alles ging schnell, unheimlich schnell. 

Der verstaubte Gleiter, der mit wahnwitziger Geschwindigkeit über einer Bodenwelle auftauchte und brutal abgebremst wurde. Die beiden Gestalten, die aus dem Fahrzeug sprangen, sich am Boden duckten, die Lasergewehre hoben. Jay Montini und Mikael! Jay riß den Kopf hoch, starrte zu den beiden Booten hinauf. Ein Fingerdruck des Piloten, und die Schockstrahler würden den Gleiter mitsamt den beiden Männern atomisieren. Sie wußten es. Sie mußten es von Anfang an gewußt haben, sie begingen praktisch Selbstmord. 

»Nicht!« wollte Charru schreien, doch statt dessen grub er nur die Zähne in die Unterlippe. 

Jay und Mikael würden im Kampf sterben, schnell, ohne die Qual des Wartens, ohne den endlosen Augenblick im Angesicht des Hinrichtungskommandos und die Todesangst, gegen die niemand gefeit war. Mit dem Mut der Verzweiflung versuchten die beiden Männer, ihre Waffen auf die marsianischen Soldaten zu richten. Im gleichen Augenblick kippten die auf der Stelle schwebenden Beiboote leicht ab, und für zwei Sekunden erklang ein durchdringendes Zischen. 

Nicht die Schockstrahler, begriff Charru sofort. 

Die Marsianer setzten Betäubungswaffen ein, vielleicht aus Furcht, hier auf engem Raum die eigenen Leute zu gefährden. Mikael taumelte und fiel wie vom Blitz gefällt zur Seite. Der kleine, zähe Jay Montini schaffte es noch, den Abzug des Lasergewehrs durchzuziehen, doch der rotglühende Strahl fuhr wirkungslos in den Himmel. Im nächsten Moment rührte sich auch Jay nicht mehr, und in dem Gleiter sah Charru undeutlich eine Gestalt über der Steuerkonsole zusammensacken. 

Sekundenlang empfand er Erleichterung, obwohl ihm nur zu klar war, daß dafür kein Anlaß bestand. 

Für Mikael und Jay wäre ein schneller Tod gnädiger gewesen. Aber vielleicht hatten sie noch eine Chance. Die Marsianer würden keine Bewußtlosen liquidieren. Und mit jeder Stunde, die verstrich, wuchs die Wahrscheinlichkeit, daß Conal Nords Intervention den Dingen eine Wendung gab. 

Eine Wendung zum Besseren? 

Die Hölle eines Internierungslagers statt der Hinrichtung? Charru biß die Zähne zusammen. Er wußte, daß der Tod das bessere Los war. Aber das galt nur für die Opfer - nicht für die anderen, auf denen der Tod ihrer Freunde schwerer lasten würde als das eigene Schicksal. 

Charrus Blick folgte den Uniformierten, die Mikael und Jay zu einem Beiboot schleppten. 

Mark Nords Gesicht hatte sich mit einem Schweißfilm überzogen. Karsteins Zähne knirschten - dann stieß er plötzlich einen krächzenden Laut aus. 

Auch Camelo zuckte zusammen. 

»Charru!« flüsterte er. 

Sein Blutsbruder riß den Kopf herum. 

Zwei der Marsianer beugten sich über den Gleiter und zerrten den dritten Bewußtlosen ins Freie. Einen schlanken, drahtigen Mann, offenbar verletzt, von zahllosen Kratzern und Schrammen bedeckt, in blutverschmierter Kleidung. Einen Mann, dessen schulterlanges flachsblondes Haar nicht zu verkennen war, obwohl es vor Schweiß und Staub starrte. 

Beryl von Schun! 

Beryl, der zusammen mit Hank Scanner die »Solaris« mitten in den anfliegenden Flottenverband gejagt und zwei marsianische Schiffe vernichtet hatte. Er lebte. Irgendwie war er dem Inferno der explodierenden »Solaris« entkommen. Charru schloß die Augen und versuchte, mit dem Aufruhr seiner Gefühle fertig zu werden. 

»Das ist doch nicht möglich«, flüsterte Camelo. 

»Die Rettungskapsel!« Marks Stimme klang rauh. »An Bord der 'Solaris' gab es eine Rettungskapsel. Deshalb ist Hank mitgeflogen. Einer allein konnte nicht gleichzeitig das Schiff steuern und die Kapsel vorbereiten. Zu zweit hatten sie eine winzige Chance.« 

»Armer Hank«, sagte Dane Farr leise. 

Die anderen wußten, was er meinte. 

Die Situation ließ keinen anderen Schluß zu, als daß Beryl zufällig von Jay und Mikael gefunden worden war. Das hieß, daß Hank Scanner nicht mehr lebte. Die beiden Männer hatten sich erst in allerletzter Sekunde in die Kapsel retten können. Sie mußte bei der Explosion der »Solaris« schwer beschädigt worden sein, und es grenzte an ein Wunder, daß sie überhaupt die Merkur-Oberfläche erreicht hatte. 

Auch Beryl wurde in das Beiboot gebracht. 

Das Schott klappte zu. Charru straffte die Muskeln, wappnete sich innerlich, doch im nächsten Augenblick öffnete sich die Luke des Bootes von neuem. 

Ein marsianischer Soldat sprang auf den Boden und eilte zu dem kommandierenden Offizier hinüber. 

Ihre kurze, erregte Debatte endete damit, daß der Offizier dem Beiboot zustrebte. Zwei Minuten blieb er in dem Fahrzeug, dann kam er wieder heraus und hob die Hand zu einer befehlenden Geste. 

Seine Stimme klang erleichtert. Wie den meisten Marsianern war ihm Gewalt aufrichtig verhaßt - jedenfalls sobald er hautnah damit in Berührung kam. 

»Die Gefangenen werden an Bord der 'Sirius' zurückgebracht«, kommandierte er. »Präsident Jessardin persönlich hat soeben die Anweisung gegeben, sämtliche Liquidierungen sofort zu stoppen. « 

V. 

In der Kommando-Zentrale der »Sirius« wanderte Manes Kane mit kurzen, abgehackten Schritten hin und her. 

Sein Adjutant wirkte verwirrt und verständnislos. Oberst Jaschin, der Kommandant der »Sirius«, beobachtete den Oberbefehlshaber mit unbewegtem Gesicht. General Kane war verärgert. Er hatte ein klares Handlungsschema befolgt, und er begriff einfach nicht, wie Präsident Jessardin dazu kam, die konsequente Anwendung des Kriegsrechts auf Merkur zu unterbinden. 

Statt dessen sollte er, Kane, zehn Rädelsführer auswählen, damit sie in Kadnos vor Gericht gestellt werden konnten. 

Zehn - eine willkürliche Zahl. 

Zehn führende Köpfe, die man, - so vermutete der General - zum Tode verurteilen würde, um den Widerstandswillen zu brechen, um die treibende Kraft der Rebellion zu eliminieren. Auf dem Mars war bereits ein Schiff der »Kadnos« - Serie zum Merkur gestartet. Der Großteil der Gefangenen - diejenigen, bei denen aller Wahrscheinlichkeit nach kein Todesurteil zu erwarten war - sollte laut Anweisung in ein Internierungslager auf dem fernen Uranus deportiert werden. 

Überflüssige Mühe, wie Manes Kane fand. 

Die lebenslängliche Deportation, die bei allen außer den zehn Rädelsführern offenbar als selbstverständlich vorausgesetzt wurde, beschwor nur neue Probleme herauf. Ganz davon abgesehen, daß zum Beispiel die Deportation von Kindern unter Kriegsrecht selbstverständlich, nach den allgemeinen Strafgesetzen jedoch eine äußerst zweifelhafte Maßnahme war. 

Zehn Rädelsführer... 

Mark Nord und Charru von Mornag. Raul Madsen und der Älteste der sogenannten Tiefland-Stämme - das waren vier. Ken Jarel und Dane Farr kamen dazu, vor allem Dane Farr. Dann der junge Mann mit den eigentümlich sanften Zügen, der ständig an der Seite des Barbarenfürsten zu finden war: Camelo von Landre. Und weiter? Kane runzelte die Stirn. Die blonde Frau mit den bernsteinfarbenen Augen fiel ihm ein. Ganz zweifellos war sie gefährlich, eine potentielle Unruhestifterin. Außerdem gab es unter den Terranern sogenannte Sippenführer. Aber um deren Namen herauszufinden, mußten vermutlich Wahrheitsdrogen eingesetzt werden - so wie bei der Vernehmung der beiden Siedler aus dem Gleiter, der so plötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht war. 

Oder doch nicht? 

Kane kniff die Augen zusammen und ließ sich noch einmal seine Informationen durch den Kopf gehen. Die Gefangenen hatten durchaus nicht alle in stolzem, abweisendem Schweigen verharrt. Eine Gruppe, Kinder zumeist, gehörte einer irdischen Rasse an und begriff offenbar nur halb, was überhaupt vorging. Und ein paar andere zeterten und jammerten, beteuerten ausdauernd, daß man sie gezwungen habe, und geiferten förmlich vor Haß gegen die Anhänger Charru von Mornags. 

»Dieser sogenannte Oberpriester«, wandte sich Kane an seinen Adjutanten. »Ich will mit ihm sprechen. Lassen Sie ihn sofort hierherbringen.« 

Der Offizier nickte und wandte sich ab. 

Kane war an den Kommunikator getreten und drückte eine Taste nieder. Das schmale, nichtssagende Gesicht eines Mediziners erschien auf dem Monitor. 

»Was ist mit den drei Gefangenen, die unsere Leute bei der Liquidierungsaktion angegriffen haben?« fragte der General. 

»Sie sind gerade wieder zu sich gekommen. Der Terraner ist schwer verletzt und liegt auf dem Operationstisch. Bei den beiden Luna-Sträflingen können wir Wahrheitsdrogen anwenden. Aber wir werden wegen der Nachwirkungen der Betäubungsstrahlen vorsichtig dosieren und noch ein paar Stunden warten müssen.« 

»Tun Sie das! Und benachrichtigen Sie mich sofort, wenn Ergebnisse vorliegen. Ich halte es für möglich, daß irgendwo noch ein Stützpunkt der Rebellen existiert, der uns entgangen ist.« 

»Sehr wohl, General.« 

Die Verbindung brach ab. 

Minuten später glitt die Tür der Kommandozentrale auseinander, und Bar Nergal wurde hereingeschoben. 

Jemand hätte ihn in eine Klinik-Tunika stecken sollen, dachte Manes Kane mechanisch. Die rote Kutte des Oberpriesters bestand endgültig nur noch aus schmutzigen, zerfetzten Lumpen. Bar Nergal war unverletzt, aber der Schock steckte ihm offenbar tief in den Knochen. Staub verschmierte das eingefallene gelbliche Gesicht und den kahlen Schädel. Die schwarzen, tiefliegenden Augen glänzten fiebrig, die blutleeren Lippen bewegten sich, als murmelten sie beständig lautlose Litaneien. General Kane wich unwillkürlich einen halben Schritt zurück und furchte die Brauen. Er mochte gefühllos sein, unmenschlich in seiner gnadenlosen Konsequenz, aber er war eine geradlinige, integre Persönlichkeit. Die Mischung aus Haß, Angst und Verschlagenheit in Bar Nergals Zügen erfüllte ihn mit instinktivem Widerwillen. 

»Setz dich«, sagte er knapp. »Du bist mit den anderen Priestern zusammen untergebracht?« 

Bar Nergal nickte zögernd. 

»Werdet ihr gut behandelt?« 

»Wir beklagen uns nicht, Herr«, krächzte der Oberpriester in einem Ton, dessen beifallheischende Unterwürfigkeit sein Gegenüber anwiderte. 

»Ihr seid gezwungen worden, mit den anderen zu kämpfen, höre ich?« fragte Kane. 

»Ja, Herr. Wir wollten nicht auf der Erde sterben. Aber wir wollten uns auch nicht eurer Macht widersetzen, wir wollten keinen Kampf, das kann ich schwören.« 

Manes Kane glaubte ihm sogar. Keiner der Priester hatte nach der Niederlage auch nur eine Spur von Mut oder einen Rest Würde gezeigt. Nur wenn sie sich stark fühlten, kannten sie keine Skrupel. Die Vernichtung eines »Deimos«Kreuzers über dem ehemaligen Raumhafen von New York kam auf ihr Konto. Der mutmaßliche Tod des marsianischen Offiziers Marius Carrisser auf Terra war ein Punkt, der ebenfalls noch geklärt werden mußte. Kanes Meinung nach mußten die Priester Carrisser so lange gefoltert haben, bis er ihnen die nötigen Kenntnisse vermittelte, um eine Atombombe abwerfen zu können. Der unmittelbare Anlaß dafür, daß die Erdatmosphäre mit Kohlendioxyd angereichert und der gesamte Planet dem Hitzetod ausgeliefert worden war. 

Im Augenblick jedoch erschien es Manes Kane nicht opportun, diesen Fragen nachzugehen. 

Mit verschränkten Armen lehnte er sich auf seinem Sitz zurück und musterte das ausgemergelte Greisengesicht. Bar Nergal zerrte nervös an seinen dürren Fingern. Er hatte Angst um sein Leben. Und er würde, das erkannte Kane genau, jeden einschließlich seiner eigenen Anhänger verraten, um sich zu retten. 

»Du bist dir klar darüber, daß der bewaffnete Angriff auf einen marsianischen Flottenverband normalerweise die Todesstrafe nach sich zieht?« fragte der General gedehnt. 

»Herr, ich... « 

»Ihr seid gezwungen worden, ich weiß.« Kane machte eine ungeduldige Geste. »Darum geht es jetzt nicht. Die Behörden haben sich entschlossen, diejenigen zu verschonen, die entweder nicht gefragt wurden oder nur einen geringen Anteil an dem Verbrechen hatten. Vor Gericht gestellt und bestraft werden sollen die wirklich Schuldigen, die Anführer. Meine Aufgabe ist es, zehn von ihnen auszuwählen. Dazu brauche ich die Hilfe von jemandem, der sich unter den Anhängern Charru von Mornags auskennt. « 

Bär Nergal nickte. Eifrig, obwohl er offenbar noch nicht ganz begriffen hatte. 

»Du könntest mir die Namen der wirklich Schuldigen nennen?« fragte Kane. 

Jetzt verstand der Oberpriester. 

Seine schwarzen Augen verengten sich zu Schlitzen. Von einer Sekunde zur anderen schien tief auf dem Grund der Pupillenschächte ein gelblicher Funke zu glimmen. 

»Ja, Herr!« krächzte er. »Ja, das kann ich! Niemand könnte es so gut wie ich.« 

»Seht schön. Ich weiß, daß Charru von Mornag, Camelo von Landre und der alte Mann mit dem Namen Gerinth zu den Rädelsführer zählen. Wer noch?« 

Über Bar Nergals Gesicht zuckte das Zerrbild eines Lächelns. Seine Antwort kam sofort, kam mit haßerfülltem Zischen, mit einem wilden Triumph, der den dürren Körper wie ein Fieberschauer schüttelte. 

»Jarlon von Mornag!« 

General Kane atmete hörbar aus. 

Jarlon von Mornag war siebzehn Jahre alt: für marsianische Begriffe noch ein Kind, für die Terraner vielleicht erwachsen, aber sicher keiner der Anführer. Bar Nergal hatte den Namen des Jungen aus Haß genannt, aus purer Rachsucht. Und er wollte damit nicht Jarlon treffen, sondern seinen Bruder. 

»Unsinn«, sagte Manes Kane scharf. »Ich rate dir, nicht noch einmal zu versuchen, dieses Gespräch für deine Zwecke auszunutzen. Ich brauche die Namen der Rädelsführer, nicht die der Männer, an denen du dich rächen willst. Bist du jetzt bereit, vernünftig zu reden?« 

Bar Nergals Lippen zitterten. 

»Ja, Herr, ja!« beteuerte er. 

Dabei kroch er förmlich in sich zusammen, schlotternd vor Furcht, er könne seine Chance verspielt haben. General Kane atmete auf, weil er wußte, daß er jetzt die Wahrheit hören würde. 

* 

Eine Nacht und ein halber Tag verstrichen. 

Im Kliniktrakt der »Sirius« erlag eine Frau aus dem Tempeltal ihren schweren Verletzungen. Beryl von Schun schwebte stundenlang zwischen Leben und Tod, aber seine zähe Natur setzte sich durch. In einer der Schlafmulden dämmerte er vor sich hin - nicht ahnend, daß nebenan Mikael und Jay Montini von einem Ärzteteam behandelt wurden, um sie möglichst schnell wieder in eine körperliche Verfassung zu bringen, die den massiven Einsatz von Wahrheitsdrogen erlaubte. 

Die Menschen in den kahlen Zellen fühlten sich wie gefangene Tiere. 

Jarlons weißes Gesicht verriet, wie schwer es ihm fiel, über den Schock hinwegzukommen. Camelo saß zurückgelehnt auf einer der Schlafmulden. Charru wußte nicht, wer damit angefangen hatte, von der Vergangenheit zu sprechen. Jetzt redete Camelo mit seiner dunklen, melodischen Stimme, beschwor Bilder der Erinnerung, heitere oder traurige Episoden - wie um sich selbst und den anderen zu versichern, daß sie gelebt hatten, erfüllter und intensiver gelebt als je ein Marsianer. 

Charru dachte an Lara und das Kind, die wenigstens in Sicherheit waren. 

Er verbot sich, über all die Wünsche und Sehnsüchte nachzugrübeln, die nun nie mehr in Erfüllung gehen würden. Aber er konnte seine Gedanken nicht davon losreißen, und deshalb atmete er erleichtert auf, als sich endlich wieder die Tür der Zelle öffnete. 

»Charru von Mornag, Camelo von Landre, Mark Nord, Ken Jarel... « 

Die Stimme des Uniformierten klang ausdruckslos. Es war wie beim erstenmal, nur daß jetzt auch der Name Raul Madsen fiel. Der alte Mann erhob sich ruhig von der Schlafmulde. 

Jarlon war aufgesprungen und blickte mit flackernden Augen von einem zum anderen. Charru schüttelte unmerklich den Kopf. Er glaubte nicht, daß General Kane, Simon Jessardin oder wer auch immer es sich anders überlegt hatte, daß die Gefangenen nun doch liquidiert werden sollten. 

Flüchtig legte Charru seinem Bruder die Hand auf die Schulter und nickte Kormak und Yattur zu. 

Diesmal wurden sie in die Kanzel gebracht, wo General Kane, der wachhabende Offizier und ein halbes Dutzend bewaffneter Soldaten warteten. Kanes Raubvogelgesicht blieb unbewegt, als er die Gefangenen musterte. Charru ahnte, daß der General unzufrieden über die Einmischung von außen war. Mit einer knappen Geste wies er auf das Laserfunk-Gerät, als sei die Technik Schuld an der Entwicklung der Dinge. 

»Ich habe den Auftrag, zehn Rädelsführer auszuwählen und zum Mars bringen zu lassen«, sagte er. »Sie werden in Kadnos vor Gericht gestellt und verurteilt.« 

Mark sog scharf die Luft durch die Zähne. 

Er hatte schon einmal vor dem marsianischen Hochgericht gestanden und wußte, daß dort nur eine Wahrheit galt: das Ergebnis wissenschaftlicher Gutachten. Raul Madsen strich sich mit einer müden Bewegung das Haar aus der Stirn. Charru las die Resignation in den Gesichtern seiner venusischen Freunde, aber er selbst spürte eine jähe Spannung, das Gefühl der Herausforderung. Man würde sie wenigstens anhören. Sie würden kämpfen, sich verteidigen - und dann mochten die Marsianer ihr Urteil sprechen, wenn sie es konnten. 

»Und die anderen?« fragte Charru gedehnt. 

»Deportation in ein Internierungslager auf Uranus. Die »Kadnos X« ist bereits unterwegs, um sie hier abzuholen. « 

»Ohne Prozeß?« 

»Richtig. Was endgültig mit ihnen geschieht, wird sich aus der Verhandlung gegen die Rädelsführer ergeben.« 

Und da es ohnehin auf die Deportation in eine Strafkolonie hinauslaufen würde, konnte man genausogut gleich damit anfangen, dachte Charru nüchtern. 

Die Verantwortlichen gingen offenbar davon aus, daß nur gegen die Rädelsführer ein Todesurteil zu erwarten sei. Conal Nord mußte seinen ganzen Einfluß in die Waagschale geworfen haben, um eine Lösung zu erzwingen, bei der so viele Menschen wie möglich am Leben blieben. 

Zehn Rädelsführer... 

Gerinth, Gillon von Tareth und Karstein, die wenig später hereingebracht wurden, gehörten ebenfalls dazu. Genau wie Dane Farr, dessen Verletzung noch einmal untersucht und behandelt worden war. Neun, dachte Charru mit zusammengebissenen Zähnen. Wer noch? Gian, der Anführer der Skait-Sippe, war schwer verletzt. Konan von Marut vielleicht. Oder Scollon, der Sprecher der Tempeltal-Leute. Alban, der alte Waffenmeister von Mornag, lebte nicht mehr. Beryl war verletzt, Brass ebenfalls... 

Charrus Atem stockte, als die Kanzeltür von neuem auseinanderglitt. 

Mit einer schnellen, instinktiven Bewegung packte er Marks Arm. Der Venusier zuckte wie unter einem Hieb zusammen. Katalin von Thorn blieb einen Augenblick zwischen den beiden Marsianern stehen, die sie hereingebracht hatten, sah von einem zum anderen und lächelte, als sie Marks Blick begegnete. 

»Katalin!« stöhnte er gepreßt. Und mit fremder, rauher Stimme: »Das können sie nicht tun, Kane! Das...« 

»Es ist gut so«, sagte Katalin ruhig. 

»Nichts ist gut! Begreifst du nicht, daß sie uns am Ende doch liquidieren werden? Nicht alle, aber bestimmt diejenigen, die sie vor Gericht schleppen. - Kane, Sie...« 

»Ich weiß nicht, was Sie vor Gericht erwartet«, sagte der General kühl. »Meine Aufgabe war es; die Namen von zehn Rädelsführern herauszufinden, und das habe ich getan. Übrigens mit Hilfe dieses sogenannten Ober-Priesters. Er war sehr bereitwillig.« 

»Bar Nergal!« knirschte Mark. 

Charru spürte das Zittern, das den Venusier überlief. Katalin war neben ihn getreten und sah ihm ins Gesicht. Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. 

»Ich bin froh, daß ich bei dir sein kann«, sagte die junge Frau so leise, daß nur Mark sie verstand. 

Der Venusier antwortete nicht. Aber er würde jetzt auch nicht mehr die Nerven verlieren. Nur seine Kiefermuskeln traten immer noch wie Stränge hervor, als er den Blick von Katalins bernsteinfarbenen Augen löste und Manes Kane anstarrte. 

Der General wollte etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Der Kommunikator summte. Ein hageres Gesicht erschien auf dem Monitor, der Lautsprecher übertrug die Stimme in jeden Winkel. 

»Wir bekommen soeben die Nachricht, daß dieser Jay Montini und sein Begleiter im Klinik-Trakt unter Wahrheitsdrogen vernommen wurden«, meldete der Offizier. »Beide Aussagen stimmen überein.« 

»Und?« fragte General Kane scharf. 

»Montini und der Junge gehörten zu einer Gruppe von sechs Mann, die noch überfällig sind. Unseren Suchtrupps ist eine Raketen-Basis mit drei Fernlenk-Geschossen in der Nähe der zerstörten Siedlung entgangen.« 

* 

»Beiboote!« 

Jerrey Holms Stimme klang rauh. Er spähte durch das Loch in der Höhlenwand. Neil Corda trat neben ihn, blickte ebenfalls hinaus und sog scharf die Luft durch die Zähne. 

Die Flottille kam langsam heran, schwenkte ab und fächerte zu einer Formation auseinander, die wie eine silbrige Linie über dem Trümmerfeld der zerstörten Siedlung hing. 

»Sie wissen, daß wir hier sind«, sagte Holm tonlos. 

»Von Mikael und Jay?« 

»Vermutlich. Sie hätten schon seit Stunden zurück sein müssen. « 

Die Männer schwiegen. 

Dark Terrid und Ivo Korsakow unterbrachen ebenfalls ihre Tätigkeit. Sie hatten die Zeit genutzt, um die drei Fernlenk-Raketen einsatzbereit zu machen. Seit die Funkverbindung zu dem Gleiter abgebrochen war, ahnten sie, daß es keinen Sinn mehr hatte. Aber ihre blassen Gesichter spiegelten Entschlossenheit. Zwanzig Jahre Luna lagen hinter ihnen. Sie waren nicht bereit, sich ihren Gegnern noch einmal auszuliefern. 

Ein paar Sekunden verstrichen, dann schnitt das Dröhnen eines Lautsprechers durch die Stille. 

»Wir kennen Ihren Standort! Ich wiederhole: Wir kennen Ihren Standort. Ergeben Sie sich und leisten Sie keinen Widerstand! Ihre Komplizen haben kapituliert, die Lage ist unter unserer Kontrolle. Jede weitere Aktion Ihrerseits wäre sinnlos.« 

Die vier Siedler sahen sich an. 

»Kapituliert?« wiederholte Ivo Korsakow heiser. »Glaubt ihr das?« 

»Jedenfalls sind Jay und Mikael in Gefangenschaft geraten«, sagte Neil Corda. »Sie müssen unter Wahrheitsdrogen geredet haben. « 

»Und die anderen? Ich glaube nicht an diese Kapitulation, ich... « 

Jerrey Holm unterbrach sich. Wieder dröhnte der Lautsprecher. 

»Sie haben zehn Minuten Zeit, um die Grotte unbewaffnet zu verlassen. Wenn Sie sich weigern, wird Ihr Schlupfwinkel mit Bomben und Schockstrahlern zerstört. Ich wiederhole...« 

Holm grub die Zähne in die Unterlippe. 

Einen Moment starrte er die schimmernde Flottille da draußen mit brennenden Augen an: Langsam schüttelte .'er den Kopf. 

»Ich gehe nicht«, sagte er. »Selbst wenn die anderen wirklich kapituliert haben - ich gehe nicht. « 

»Ich auch nicht«, sagte Dark Terrid. »Ivo?« 

» Um mich liquidieren oder für den Rest meines Lebens einsperren zu lassen?« Der Siedler mit dem slawischen Gesichtsschnitt lachte bitter auf. »Nein, danke! Lieber bereite ich den Dreckskerlen noch eine böse Überraschung.« 

Neil Corda straffte sich. »Ich bin der gleichen Meinung. Rakete eins - klar zum Feuern!« 

Bewegung kam in die Männer. 

Draußen wiederholte die Lautsprecher-Stimme ihre Aufforderung, doch die Siedler achteten nicht darauf. 

Neil Corda beobachtete aus schmalen Augen die Beiboot Flottille. Jerrey Holm huschte zu dem getarnten Höhleneingang und tastete nach dem Öffnungsmechanismus, während Terrid und Korsakow die Abschußvorrichtung ;'des ersten Geschosses neu justierten. 

»Haut hin!« sagte Corda durch die Zähne. »Los, Jerrey!« 

Holm drückte den Daumen nieder. 

Mit einem leisen Knirschen öffnete sich die Steinplatte, die den Eingang verschloß. Schwaches Sternenlicht flutete herein, silbern reflektiert von den Beibooten. Terrid und Korsakow stemmten ihre Schultern gegen die fahrbare Lafette, und die Rakete schob sich aus dem Loch im Felsen wie ein drohender Finger. 

Neil Cordas Stimme klang unnatürlich ruhig. »Deckung!« 

Zwei Sekunden - schon lagen die Männer dicht an den Boden gepreßt hinter den Steinblöcken im Hintergrund der Höhle. 

»Feuer!« 

Jerrey Holm betätigte den Impulsgeber. 

Fauchend und zischend löste sich die ferngelenkte Rakete von der Abschußrampe, zog ihre funkensprühende Bahn durch die Dunkelheit und schoß wie ein tödlicher Pfeil auf die Formation der Beiboote zu. 

* 

Die zehn Menschen, die General Kane als Rädelsführer ausgesucht hatte, wurden vorerst zurück in ihre Zellen gebracht. 

Ihre Gefährten atmeten auf, als sie hörten, daß zunächst einmal niemand mehr liquidiert werden würde. Deportation zum Uranus, einem fremden, sonnenfernen Planeten - das schreckte sie nicht, weil sie sich einfach nicht vorstellen konnten, was auf sie zukam. Charru und Camelo waren mit ihren Gedanken bei dem Prozeß, der ihnen bevorstand. Eine Chance, zu reden und sich zu rechtfertigen, nachdem die Marsianer sie so lange Zeit wie wilde Tiere gejagt hatten. Aber die Merkur-Siedler kannten die Justiz der Vereinigten Planeten besser. Sie sahen in der Verhandlung nur eine Formalität, die an ihrem Schicksal nichts ändern würde. 

»Wahrscheinlich werden sie uns sonstwohin deportieren, damit wir die anderen nicht mehr beeinflussen können«, meinte Ken Jarel düster. »Oder zum Tode verurteilen. Dazu genügt schon unsere Revolte auf Luna, da brauchen sie sich gar nicht mehr groß den Kopf darüber zu zerbrechen, wie der Kampf um Merkur juristisch zu bewerten ist. « 

»Aber sie werden uns wenigstens anhören«, beharrte Camelo. 

Jarel zuckte die Achseln. 

Charru dachte an seine Begegnungen mit dem Präsidenten. Auch Simon Jessardin hatte ihn angehört. Es war sinnlos gewesen, es gab keine Verständigungsmöglichkeit. 

Mark Nord, der die ganze Zeit über unruhig im Raum auf und ab gegangen war, blieb abrupt stehen. 

»Was ist das?« fragte er mit zusammengekniffenen Augen. 

Die anderen lauschten. Ein dumpfes Dröhnen hing plötzlich in der Luft, schwoll an, drang in die Zelle und ließ die Stahlwände vibrieren. Ein paar Sekunden blieb es still, dann begann das Donnern von neuem, noch lauter diesmal. Ken Jarel strich sich mit einer Handbewegung das dunkle Haar aus der Stirn. 

»Bremstriebwerke«, sagte er lakonisch. »Wahrscheinlich die 'Kadnos X', die landet, um die Gefangenen zum Uranus zu bringen. « 

* 

Ein grellblauer Lichtblitz zerriß die Dunkelheit. 

Im nächsten Sekundenbruchteil flammten drei getroffene Beiboote auf wie rotglühende Feuerblumen. Metall kreischte, Trümmer flogen, zwei, drei von den silbern glänzenden Fahrzeugen wurden von der Gewalt der Explosion davongeschleudert und sackten trudelnd und unkontrolliert nach unten. 

»Rakete zwei - Feuer!« knirschte Neil Corda durch die Zähne. 

Wieder quietschten die Rollen der Lafette auf der Rampe. 

Draußen krachten Beiboot-Wracks und zerfetzte Metallteile auf den Merkur-Boden. Staub wirbelte, rot angestrahlt vom Widerschein einzelner Brandnester. Das zweite Fernlenk-Geschoß jagte heulend in die Dunkelheit hinaus, doch inzwischen hatten sich die Marsianer so weit von dem Schock erholt, daß sie die unbeschädigten Boote steil hochzogen. 

Corda sprang auf und rannte zu dem Loch im Felsen. 

Als er sich wieder umwandte, war sein Gesicht weiß und kantig. Mondlicht und Feuerschein spiegelten sich in seinen Augen. 

»Aus«, sagte er rauh. »Sie kommen!« 

Jerrey Holm schnellte hoch, raffte ein Lasergewehr vom Boden und glitt an der Lafette der abgeschossenen Rakete vorbei zum Höhlenausgang. 

Die anderen folgten seinem Beispiel, doch sie hatten keine Chance mehr. Die Beiboote flogen zu hoch, hielten sich außerhalb des Feuerbereiches. Holm gelang es nicht einmal, seine Waffe zu heben. Kleine schwarze Umrisse lösten sich von den Unterseiten der Fahrzeuge. Gespenstisch lautlos regneten die ersten Energie-Granaten herab und detonierten unmittelbar über dem Boden. 

Nur für den Bruchteil einer Sekunde sahen die vier Männer das kalte blaue Feuer, bevor die mörderischen Entladungen ihre Körper trafen und in Nichts auflösten. 

* 

.Das Ritual war das gleiche, nur die Liste der Namen nicht. 

Schritte auf dem Flur, das Surren der Tür, die schwarzen Uniformen bewaffneter Soldaten. Die Stimme des Offiziers klang gleichmütig wie immer. 

»Jarlon von Mornag... Yattur... Kormak... « 

Die Männer standen schweigend auf. 

Sie waren vorbereitet, seit Mark Nord aus dem Triebwerkslärm des landenden Schiffes geschlossen hatte, daß es sich tatsächlich um eine »Kadnos« handelte. Ein Überlicht-Schiff, das die gigantische Entfernung zum Uranus mit einer Art Sprung hinter sich bringen würde, binnen kürzester Zeit, durch ein »Tachyonen« genanntes Medium, dessen Natur Charru beim besten Willen nicht verstand. Er begriff nur, daß seine Gefährten fast ebenso schnell am Ziel sein würden wie er selbst und die übrigen Gefangenen, die zum Mars gebracht werden sollten. 

Yattur, der dunkelhäutige junge Fischer, zog fröstelnd die Schultern zusammen. 

Jarlon umarmte stumm seinen Bruder, Kormak schüttelte Charrus Hand und verabschiedete sich von den anderen. Die Tür schloß sich wieder. Charru ballte die Fäuste, ließ sich auf den Rand einer Andruck-Liege sinken und versuchte, nicht nachzudenken. 

Die Marsianer brauchten zwei Stunden, um den Großteil der Gefangenen in Gruppen an Bord der »Kadnos X« zu schaffen. 

Noch einmal öffnete sich die Tür der Zelle, in der Charru, Camelo und die Merkur-Siedler warteten. Diesmal war es ein anderer Offizier, der im Schutz von vier schußbereiten Betäubungspistolen einen Blick auf die Männer warf. 

»Rauskommen!« befahl er. »Sie werden mit einem 'Deimos'-Kreuzer nach Kadnos gebracht.« 

Also, sollten die »Sirius« und ein Teil der anderen Schiffe offenbar vorerst auf Merkur bleiben. Vielleicht, um die Siedlung und die unterirdische Basis noch gründlicher zu zerstören, um Ausrüstungsgegenstände an Bord zu nehmen - um so restlos aufzuräumen, daß eine Rückkehr auf den sonnennächsten Planeten für alle Zeiten unmöglich wurde. 

Die Männer befolgten widerspruchslos die Aufforderung. 

In den Zentralfluren des riesigen Kampfraumers surrten Laufbänder und trugen sie weiter. Als sie einen der Transportschächte erreichten, näherten sich Schritte aus einem abzweigenden Gang, in den ein Leuchtpfeil mit der Aufschrift »Klinik« wies. Bewaffnete Uniformierte trieben zwei der letzten Gefangenen vor sich her, die sich noch in der »Sirius« aufhielten: Mikael und Jay Montini. 

Das Gesicht des kleinen, grazilen Mannes mit dem schwarzen Haar wirkte wie versteinert. 

Mikaels Züge hatten sich zu einer Grimasse der Wut und Verzweiflung verzerrt. Seine Augen flackerten auf, als sie die anderen erfaßten, die er seit dem Anflug des marsianischen Flottenverbandes nicht mehr gesehen hatte. Der Junge blieb abrupt stehen und schluckte krampfhaft. 

»Wißt ihr es schon?« flüsterte er. 

»Was?« fragte Charru knapp. 

»Die Raketen-Basis... Sie wollten sich nicht ergeben. Ivo, Dark und Neil sind tot. Jerrey wird seine Verletzungen nicht überleben.« 

»Heilige Flamme«, murmelte Camelo erschüttert. 

»Weiter!« befahl einer der Uniformierten. »Keine Unterhaltung!« 

»Charru!« Mikaels Stimme zitterte. »Sie haben uns nicht einmal gesagt, wieviele Tote...« 

»Weiter!« 

Der Lauf einer Betäubungspistole stieß in Mikaels Rücken. Charru biß die Zähne zusammen, während Jay Montini und der Junge in den Transportschacht getrieben wurden. Sie verschwanden nach unten, die nächste Plattform schwebte heran. Charrus Blick ging durch alles hindurch. Er dachte an die vier Siedler, die den Tod gewählt hatten. Sekundenlang wünschte er sich, an ihrer Stelle gewesen zu sein: frei zu seiner eigenen Entscheidung, ohne daß das Leben anderer davon abhing. 

Am Fuß der gigantischen »Sirius« wurden Mikael, Jay Montini und ein paar andere Gefangene auf zwei Gleiter verteilt und zur »Kadnos« hinübergebracht, deren silbriger Rumpf sich über der Ebene abhob. 

Die dezimierte Kampfkreuzer-Staffel wartete nahe genug, um sie zu Fuß zu erreichen. Zwei marsianische Posten standen am Fuß einer ausgefahrenen Gangway. Charru verhielt noch einmal den Schritt und sah zu dem Oberlicht-Schiff hinüber, das im schwachen Sternenschein wie eine traumhafte Vision glänzte. 

Mehr als hundert Menschen würden mit der »Kadnos« einem ungewissen Schicksal entgegenfliegen. 

Charrus Schultern versteiften sich, als er hinter Mark die Gangway hinaufging. Auch in dem Kreuzer - »Deimos VII« hieß er -, gab es Zellen, doch sie waren wesentlich kleiner als die der »Sirius«. Charru gelang es, einen kurzen Blick mit Karstein, Gerinth und Gillon zu tauschen, hinter denen ein Marsianer gerade die Tür schloß. Dane Farr, Ken Jarel und der alte Raul Madsen wurden zusammengesperrt. Charru, Camelo und Mark passierten eine weitere Tür, hinter der sie Katalin vermuteten, und landeten in der vierten Zelle. 

Mark ließ sich auf die Andruck-Liege sinken und stützte das Kinn auf die geballten Fäuste. 

»Wenn ich diesen Priester in die Finger bekommen würde... «, knirschte er. 

»Ich glaube nicht, daß Bar Nergal Katalins Namen genannt hat«, sagte Charru mechanisch. »Einfach weil eine Frau als Rädelsführerin für die Priester unvorstellbar ist. « 

Mark zuckte nur hilflos die Achseln. 

Camelo lehnte an der Wand, mit abwesenden Augen, das Gesicht von dunkler Trauer überschattet. Seine Finger griffen in die Saiten der Grasharfe, die er mit so viel Mühe repariert hatte. Charru lächelte freudlos: Er wußte, daß die Klänge des Instruments für seinen Blutsbruder die gleiche befreiende Wirkung besaßen, wie sie wütende Flüche für die Nordmänner haben mochten. Mark hob verständnislos den Kopf, aber er sagte nichts. Das spröde, eigentümlich harte Vibrieren der scharf angeschlagenen Saiten erfüllte den Raum, schien in der Luft zu zittern, fügte sich allmählich und gleichsam zögernd zu einer Melodie. 

Einer wilden Melodie, die als Kampfgesang begann, sich in einsame Höhen schraubte, nach einem hämmernden Furioso in dunkle, raunende Tiefen abglitt und zur düsteren Klage wurde. 

Charru kannte die Worte der alten Ballade. Vor zweihundert Jahren hatte ein unbekannter Barde den ersten Kampf zwischen Tiefland und Tempeltal besungen, den Bau der Großen Mauer, den Sieg des Fürsten von Mornag, der die Stämme um sich sammelte und gegen den ersten Oberpriester einer von falschen Göttern begründeten Religion führte. Mark Nord lehnte sich zurück und hörte fasziniert zu. Camelo spielte weiter. Nur einmal stockte er und brach ab, weil seine Finger wie von selbst die Akkorde der neuen, letzten Ballade griffen, die er »Sternenlied« nannte. Vor ein paar Monaten hatte er sie erfunden, als die Sterne für ihn noch Hoffnung und Verheißung gewesen waren. Jetzt standen sie alle am Ende der Hoffnung. Die Erde starb, und die Sterne waren zum Gefängnis geworden. 

Camelo spielte, bis das Donnern von Triebwerken in die kleine Zelle drang. 

Die »Kadnos X« startete. Und wenig später wurde es in dem kleinen Lautsprecher über der Zellentür lebendig. 

Eine kühle, emotionslose Stimme forderte die Männer auf, sich anzuschnallen. 

Zwanzig Minuten verstrichen, dann dröhnten auch die Triebwerke der »Deimos VII«, und der Kampfkreuzer schraubte sich in den Himmel. 

* 

In ihrer Suite im Regierungssitz von Kadnos hielt Lara den Computer-Ausdruck mit den Informationen in der Hand, die ihr Vater abgerufen hatte. 

Im Rücken spürte sie den Blick von David Jorden, dem jungen Wissenschaftler aus Jupiter City. Er war an Bord des Forschungsschiffes gewesen, das Lara gegen ihren Willen von der Erde zum Mars brachte - eine schicksalhafte Begegnung für ihn. Lara wußte, daß er sie liebte: Aber nicht deshalb hatte sie sich bereiterklärt, ihr Studium an der Universität Indri fortzusetzen, wo sie mit ihm zusammenarbeiten konnte. David Jorden glaubte an die Möglichkeit, die Erde zu retten, wollte wissenschaftliche Methoden entwickeln, mit deren Hilfe sich die Wirkung des tödlichen Kohlendioxyd-Rings wieder aufheben ließ. Eine vage Hoffnung, denn die Behörden hatten keinen Grund, ihre Entscheidung von damals zu revidieren. Aber Lara klammerte sich an diese Hoffnung, um nicht völlig zu verzweifeln. 

»Charru von Mornag lebt?« fragte Jorden hinter ihr leise. 

Sie nickte. »Ja, er lebt. Er und neun andere sollen nach Kadnos gebracht und vor Gericht gestellt werden.« 

David Jorden biß sich auf die Lippen. 

Er wußte, was die Tatsache für Lara bedeutete. Sie würde Charru wiedersehen, würde um ihn zittern, würde es später umso schwerer haben, sich innerlich von ihm zu lösen. 

»Vor Gericht gestellt und entweder zum Tode oder zu lebenslanger Deportation verurteilt«, vollendete der junge Wissenschaftler. »Es ist sinnlos, sich an ihn zu klammern, Lara. Sie müssen ihn vergessen, Sie... « 

»Das kann ich nicht«, sagte Lara tonlos. 

»Sie müssen! Sie dürfen nicht den Rest ihres Lebens damit verbringen, ihm nachzutrauern. Ich habe Sie schon einmal gebeten, meine Frau zu werden, Lara. Wenn Sie nichts für mich empfinden, dann hören Sie wenigstens auf Ihre Vernunft. Die Behörden würden unsere Verbindung sofort genehmigen und... « 

»Ich kann nicht, David. Ich gehöre zu Charru, und daran wird sich nie etwas ändern.« 

Jordens Augen brannten. Mit einer hilflosen Geste ließ er die Schultern sinken. 

»Niemals ist ein großes Wort«, sagte er heiser. »Ich werde warten, Lara. Und ich werde da sein, wenn Sie mich brauchen. « 

VI. 

Der Kreuzer landete während der Nacht in Kadnos-Port. 

Silberne Polizeijets glitten auf das Schiff zu, um die Gefangenen zu übernehmen. Im Licht der beiden Monde glichen die schimmernden weißen Kuppeln und Türme der Stadt einer Traumvision. Charrus Blick wanderte in die Runde - ein Blick voll brennender Bitterkeit. Wieder auf dem Mars... Er konnte den roten Staub der Ebene schmecken, der in der Luft lag, sah die seltsamen Doppelschatten, die Phobos und Deimos hervorriefen. Die Häuser des Alten Kadnos spiegelten sich im schwarzen Wasser des Kanals. Düster und drohend hoben sich die verschachtelten Gebäude der Liquidations-Zentrale ab, durch deren Gänge die Barbaren aus der Mondstein-Welt nach ihrer Flucht geirrt waren. Damals hatten sie der gespenstischen Maschinerie des Todes entkommen können. Wenn man sie jetzt verurteilte, würde es keine Chance mehr geben. 

Charru wurde neben Mark in einen der Jets dirigiert. 

Sie waren gefesselt, aber die Marsianer' hatten darauf verzichtet, sie unter Drogen zu setzen. Marks Blick hing an Katalin, deren blondes Haar er hinter der Kuppel eines zweiten Jets erkennen konnte. Charru sah noch einmal zu dem Schiff zurück und zuckte zusammen, als er die hohe, hagere Gestalt auf der Gangway erkannte. 

Bar Nergal! 

Hinter ihm erschienen Shamala und Zai-Caroc im offenen Schott. Auch die Priester waren an Bord gewesen, aber sicher nicht, um als Rädelsführer vor Gericht gestellt zu werden. Mark folgte Charrus Blickrichtung und runzelte die Stirn. 

»Zeugen«, sagte er gedehnt. 

»Aber warum? Die Tatsachen sind doch klar.« 

»Sicher - ganz davon abgesehen, daß die Marsianer nur Wahrheitsdrogen brauchen, um zu erfahren, was sie wissen wollen.« Mark zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich hofft Kane, daß die Priester das Gericht von unserer Gefährlichkeit überzeugen werden. Er fühlt sich im Recht. Für ihn ist unsere Liquidierung die einzige Antwort auf die Ereignisse.« 

Sie hatten leise gesprochen, während der Polizeijet in vorgeschriebener Flughöhe über die Gleiterbahnen von Kadnos schwebte. 

Niemand hielt sich draußen auf, lediglich vor dem breiten Portal des Regierungssitzes patrouillierten Wachmänner in schwarzen Uniformen und zinnoberroten Helmen. Charrus Blick suchte die Kuppeln der Universität, die schimmernde Freitreppe des Museums. Vor einer Zeit, die ihm wie eine Ewigkeit erschien, hatte er dort gestanden und zum erstenmal die Sterne gesehen, hatte verzweifelt nach einer gigantischen blauen Kuppel Ausschau gehalten, weil er noch nicht wußte, daß seine Welt nur ein Spielzeug-Land unter einer Halbkugel aus Mondstein war. Seine Magenmuskeln zogen sich zusammen, als ihm klar würde, daß der Polizeijet auf dem flachen Dach der Klinik landete. 

Für Mark hatte das Gebäude wenig Schrecken. Charru erinnerte sich zu deutlich an die gräßliche Organbank, an die Szene aus dem Operationssaal, wo ein menschliches Wesen zu einer Sammlung von Ersatzteilen in beschrifteten Behältern gemacht wurde. Ein Tod ohne Schmerz und ohne Angst - und doch unmenschlicher als alles, was sich Charru vorstellen konnte. 

Ein Transportschacht brachte die Gefangenen und ihre Bewacher nach unten, ein Laufband trug sie in den Trakt der Klinik, der zur Unterbringung von Verhafteten oder Verurteilten diente. 

Lautlos glitt eine Tür auseinander. Charru hatte erwartet, einen der Räume mit den Schlafmulden und weißen Masken zu sehen, aber das kühle Licht der Leuchtwände fiel auf die hochgewachsene Gestalt des Generalgouverneurs der Venus. 

Die beiden Vollzugsbeamten nahmen den Gefangenen die Fesseln ab und zogen sich auf den Gang zurück. 

Einen Augenblick blieb es sehr still. Conal Nord sah von einem zum anderen. Mark preßte die Lippen zusammen. Bitterkeit zeichnete seine Züge. 

»Ich nehme an, wir verdanken es dir, daß wir nicht sofort liquidiert worden sind«, sagte er. »Warum diese Mühe? Bei der Anklage, die uns erwartet, steht doch schon jetzt fest, daß der Prozeß mit Todesurteilen enden wird. « 

Sein Bruder machte eine müde Geste. »Vielleicht, Mark. Aber immerhin konnte ich Kane daran hindern, ein Massaker anzurichten. « 

»Er hat schon vorher ein Massaker angerichtet.« Mark stockte und biß sich auf die Lippen. »Entschuldige, Conal. Ich bin dir dankbar für das, was du getan hast. Aber ich weiß zu gut, daß dieser Prozeß nur eine Farce werden wird.« 

»Nicht, wenn ich es verhindern kann. Ich werde eure Verteidigung übernehmen. « 

»Sie?« fragte Charru überrascht. 

»Ich bin Jurist. Wen hat General Kane noch ausgewählt?« 

»Daue, Ken und Raul«, sagte Mark. »Camelo natürlich, Gerinth, Gillon und Karstein. Und Katalin... « Seine Stimme klang rauh. »Du mußt sie retten, Conal! Sie hat Kane mit voller Absicht dazu gebracht, sie hierherzuschicken, weil sie bei mir bleiben wollte. Sie darf nicht sterben, sie... « 

»Ich glaube nicht, daß das Hochgericht ein so junges Mädchen zum Tode verurteilen wird. Wie alt ist sie überhaupt?« 

»Neunzehn«, sagte Mark gepreßt. 

»Also nach marsianischem Gesetz noch nicht einmal erwachsen. Vielleicht kann ich ihr die Verhandlung überhaupt ersparen. « Er machte eine Pause und atmete tief durch. »Ihr müßt müde sein. Über den Prozeß können wir morgen noch sprechen. Für den Augenblick wollte ich euch nur den Rat geben, euch den Anordnungen zu fügen und nichts zu tun, was als Aggressivität ausgelegt werden könnte. Wenn ich das Gericht davon überzeugen will, daß auf Merkur eine Art Notwehr-Situation vorlag, brauche ich eure Unterstützung.« 

Mark nickte nur. Charru zog die Unterlippe zwischen die Zähne. 

»Ich möchte mit Lara sprechen«, sagte er leise. »Und ich möchte meinen Sohn sehen.« 

Eine kurze Stille entstand. 

Conal Nords sanfte, harmonische Venusierzüge zeigten einen gequälten Ausdruck. Er hätte lieber verhindert, daß sich Lara und Charru wiedersahen. Er wußte, daß seine Tochter unter der Begegnung leiden würde, aber er wußte auch, daß er kein Recht hatte, sich dazwischenzustellen. »Ich werde sehen, was ich tun kann«, sagte er. »Morgen vielleicht... Und - Charru!« 

»Ja?« 

»Geben Sie Lara frei! Wenn man Sie deportiert, wird sie alles versuchen, um Ihr Schicksal teilen zu können. Sie müssen sie davon abbringen, schon um des Kindes willen. « 

Charru antwortete nicht, aber Conal Nord hatte auch keine Antwort erwartet. 

Mit einem tiefen Atemzug wandte er sich ab und gab den beiden Wachmännern ein Zeichen. Diesmal blieben den Gefangenen die Fesseln erspart. Es gab so oder so kein Entkommen. Sie konnten nichts tun, als sich der gespenstischen Prozedur der Klinik-Routine zu unterwerfen. Stereotyp lächelnde Gesichter über weißen Kleidungsstücken. Duschkammern, Desinfektionsstrahlen, schließlich die lose Patiententunika, die man sie anzuziehen zwang. Die nächste Tür, die sich vor ihnen öffnete, führte tatsächlich in einen Raum mit zwei Reihen von Schlafmulden. Einen Raum, in dem ihre Gefährten bereits reglos lagen, die Augen von den weißen Masken bedeckt, die sie in einen unnatürlichen Tiefschlaf versetzten, solange es ihren Bewachern gefiel. 

Charrus Herz hämmerte, als er sich auf dem kühlen weißen Kunststoff ausstreckte. 

Sekundenlang bäumte sich alles in ihm auf, spürte er den verzweifelten Impuls, sich mit Nägeln und Zähnen zu wehren. Hart preßte er die Lippen zusammen, und im nächsten Moment drückten ihm bereits geübte Hände die Schlafmaske über die Augen. 

Die Umgebung verschwamm so plötzlich, als habe sich ein schwarzer Vorhang über seinen Geist gesenkt. 

* 

Das Erwachen vollzog sich langsam, mit einem Gefühl des Schwebens, aus dem Charrus Gedanken nur allmählich in die Wirklichkeit zurückfanden. 

Ein Blick zeigte ihm, daß er als einziger geweckt worden war. Conal Nord stand an der Tür. Charru richtete sich ruckartig auf. Seine Augen brannten. 

»Lara?« fragte er rauh. 

Der Venusier nickte. »Kommen Sie mit! Ich werde Sie allein lassen, und ich habe dafür gesorgt, daß das Gespräch nicht abgehört wird. Daß ein Fluchtversuch völlig sinnlos wäre, ist Ihnen klar, nicht wahr?« 

»Wohin sollte ich fliehen?« Charru lächelte bitter. 

»Ich hoffe, die anderen kommen zu der gleichen Ansicht. Die Lage ist schwierig genug. « 

Conal Nord wollte noch etwas hinzufügen, dann verzichtete er darauf und wandte sich ab. Charru folgte ihm schweigend, hörte die Schritte der Wachmänner hinter sich. Ein surrendes Laufband trug sie durch die Klinikkorridore. Schließlich blieb der Venusier vor dem gleichen Raum stehen, in dem er gestern nacht mit den Gefangenen gesprochen hatte. 

Charrus Herzschlag beschleunigte sich, als er die auseinandergleitende Tür passierte. 

Hinter ihm schloß sie sich wieder. Zwei, drei Sekunden lang blieb er reglos stehen, blickte auf die schlanke Gestalt mit dem blonden Haarhelm, auf den dunklen Kopf des Kindes, das ihn mit seinen saphirblauen Augen neugierig betrachtete. Über Laras Wangen rannen lautlos Tränen. Mit zwei Schritten stand Charru bei ihr, schlang die Arme um sie und preßte das Gesicht in ihr Haar. 

»Lara! Ich bin so froh, daß wir uns noch einmal sehen!« 

Sie konnte nicht antworten. 

Lange blieben sie einfach stehen und hielten sich fest, während die wachen Augen des kleinen Erlend hin und her wanderten. Noch einmal, klang es in Charru nach. Sie wußten beide, daß es vielleicht das letztemal war, daß das Schicksal sie wieder trennen würde, und als ihre Lippen sich fanden, hatte ihr Kuß die bittere Schärfe der Verzweiflung. 

»Ich hatte solche Angst um dich«, flüsterte Lara. »Es muß schrecklich gewesen sein. Erzähl' es mir bitte!« Und als er den Kopf schüttelte: »Verstehst du nicht, daß ich es wissen muß? Ich gehöre doch zu euch. Die Toten waren auch meine Freunde.« 

Langsam und stockend begann Charru zu berichten. 

Und es war gut, davon zu sprechen - als löse sich ein schmerzhafter Knoten in seinem Innern. Lara hörte schweigend zu. Nur ab und zu flackerten ihre Augen auf, und sie biß sich heftig auf die Lippen. 

»Jordis«, flüsterte sie erschüttert. »Ich habe nicht einmal ihr Kind kennengelernt. Und Mareli... Mein Gott, warum mußte so etwas geschehen?« 

»Es war unser Fehler. Wir haben die schwache Stelle übersehen, die General Kane sofort erkannte.« Charru stockte. Sekundenlang ging sein Blick durch alles hindurch. »Ich weiß nicht, ob wir das Recht hatten, das Leben so vieler Menschen auf's Spiel zu setzen. Ich habe es mich gefragt, ein dutzendmal, hundertmal... Ich weiß es nicht. « 

»Ihr habt getan, was ihr mußtet«, sagte Lara leise. »Vielleicht war es falsch. Aber ich weiß eins, Charru: wenn ich die Möglichkeit gehabt hätte, mit euch zu kämpfen - ich wäre sofort gekommen. Ich hätte es gemußt. Nicht einmal die Angst um das Leben des Kindes hätte mich hindern können.« 

»Ich war froh, dich in Sicherheit zu wissen, ich... « 

»Und ich hätte diese Sicherheit nur zu gern gegen meine Freiheit eingetauscht.« Sie schwieg einen Moment und senkte den Kopf. »Mein Vater wird das nie begreifen«, flüsterte sie. »Er läßt mich nicht fort. Aber ich werde einen Weg finden, ich... « 

»Das darfst du nicht, Lara. Was immer geschieht - für mich wird es leichter sein, wenn du in Sicherheit bist. Willst du, daß unser Kind in einer Strafkolonie aufwächst?« 

»Und hältst du es für besser, wenn es in einer staatlichen Schule zum Marsianer erzogen wird? Mein Vater hat dich überredet, mir das zu sagen, nicht wahr? Aber keiner von euch kann mir die Entscheidung abnehmen.« 

»Ich weiß. Aber ich kann dich bitten. Und dann - noch steht nicht fest, wie der Prozeß ausgehen wird.« Er zögerte, dann sprach er weiter, weil Lara die Wahrheit ohnehin wußte. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß sich die Behörden so viel Mühe machen, nur um uns am Ende genau wie die anderen zum Uranus zu schicken. « 

Lara schüttelte heftig den Kopf. »Das darfst du nicht sagen! Mein Vater wird es schon schaffen. Und wenn nicht, dann... « 

Sie brach ab. 

Charru blickte in das bleiche, entschlossene Gesicht, in die schönen Augen, die hinter dem Tränenschleier rebellisch funkelten. Er glaubte, sie nie so sehr geliebt zu haben wir in diesen Sekunden, und gleichzeitig schnürte die Angst um sie ihm die Kehle zusammen. 

»Was hast du vor?« fragte er heiser. 

»Nichts, Charru.« Sie schluckte. »Aber hast du mir nicht oft genug gesagt, daß es immer noch eine Chance gibt? Es kann nicht unmöglich sein, aus der Klinik zu entkommen. « 

»Aber es wäre sinnlos. Wohin sollten wir denn fliehen?« 

»Zur Venus zum Beispiel. Ihr könntet ein Schiff kapern. Mein Vater würde es nie fertigbringen, euch auszuliefern, das weiß ich. « 

Charru schüttelte den Kopf. 

Er glaubte nicht mehr an die Chance, an die sich Lara klammerte. Sanft berührte er ihre Schläfe und strich über das blonde Haar. 

»Versprich mir, daß du dich nicht in Gefahr bringst«, bat er. »Du mußt Erlend beschützen, du...« 

»Ich werde ihn beschützen. Aber ich verspreche nichts. Ich muß meinen eigenen Weg gehen, genau wie ihr alle. « 

Ihre Stimme zitterte dabei. 

Aber in ihrer Haltung, dem schmalen Gesicht und den leuchtenden Augen lag ein Ausdruck unbezwinglicher Kraft, und es war dieses Bild, das Charru mitnahm, als er wenig später wieder durch die Korridore der Klinik zurückgebracht wurde. 

* 

Wie fast alle Städte des Uranus lag auch Kher unter einer gewaltigen Kuppel. 

Von einem Schiff im Orbit aus gesehen bedeckten die Siedlungen den Planeten wie ein loses Netz glänzender halbrunder Pocken, von überkuppelten Gleiterbahnen verbunden, die aus der Entfernung rötlichen Glühfäden glichen. Vor zweitausend Jahren hatte die kosmische Katastrophe auch hier die Verhältnisse verändert, hatte die Bedingungen für menschliches Leben in einer atembaren Atmosphäre geschaffen. Aber auf dem Uranus herrschte ewiger Winter, erzeugte die ferne Sonne nie mehr als ein blaues, metallisches Dämmerlicht. Dunkelheit und Kälte waren die Hauptfeinde der ersten Siedler gewesen. Sie hatten den Kampf aufgenommen, hatten ihre Kuppeln gebaut, hatten sich durch den gewaltigen Eispanzer gewühlt, um die unerschöpflichen Rohstoff-Quellen anzuzapfen - und jetzt tauchten sie ihre Welt in einen Rausch von künstlichem Licht und leuchtenden Farben. 

Der Pilot der »Kadnos X« landete das schwere Oberlicht-Schiff nach fünf Umkreisungen und einem äußerst vorsichtigen Eintauchen in die dichte Atmosphäre auf dem Gelände von Uranus-Port. 

Der Raumhafen lag außerhalb von Kher, in einem Halbkreis kleinerer Kuppeln, die wie Perlen an einer Schnur funkelten. Grünlicher Widerschein leuchtete über dem weiten Areal: eine typische Erscheinung überall dort, wo gelbes Flutlicht die blaue Dämmerung zurückdrängte. Klimaanlagen hielten die Temperatur knapp unterhalb des Gefrierpunktes. Ein erträgliches Maß, verglichen mit der tödlichen Kälte der Eiswüsten, die immer noch den größten Teil des Planeten bedeckten. 

Der marsianische Pilot atmete auf, als er die »Kadnos« glatt heruntergebracht hatte. 

Auf dem Außenschirm konnte er die Fahrzeuge sehen, die wie silberne Pfeile über das Betonfeld krochen. Er dachte an die Menschen an Bord, die man für die Dauer des Fluges vorsichtshalber in Tiefschlaf versetzt hatte. Mehr als hundert Männer, Frauen und Kinder. Die Hälfte davon mehr oder weniger schwer verletzt. Der Pilot wußte nur ungefähr, was während der Aktion des Flottenverbandes auf Merkur geschehen war. Fest stand, daß die Verantwortlichen die Gefangenen für ziemlich gefährlich halten mußten, da man so eilig damit gewesen war, sie von dem Planeten wegzuschaffen, um den sie gekämpft hatten. 

Der Pilot, gleichzeitig Kommandant des Schiffs, teilte einen Offizier für die Wache ein, gab Anweisung für einen gründlichen Check vor allem des Überlicht-Antriebs und fuhr im Transportschacht nach unten. 

Um die schlafenden Gefangenen brauchte sich vorerst niemand zu kümmern. Die Gangway verfügte über eine Rolltreppe, an ihrem Fuß wartete einer der silbernen Gleiter. Der Kunststoff der roten Schalensitze glitzerte, als sei er mit Rubinsplittern durchsetzt. Gelenkt wurde das Fahrzeug von einem Verwaltungsdiener, dessen dunkelblaue Uniform an Schultern, Ärmeln und Gürtel breite regenbogenfarbene Leuchtstreifen aufwies. Der Pilot runzelte flüchtig die Stirn. Er flog seit Jahren im Liniendienst zwischen Mars und Uranus, aber an die Farbenorgie, in der die Uranier badeten, mußte er sich immer wieder von neuem gewöhnen. 

Das Empfangskomitee in der hell erleuchteten, angenehm warmen Kuppel der Haupthalle erinnerte ihn daran, daß die Farbtrunkenheit mehr über die natürlichen Lichtverhältnisse des Planeten als über den Charakter seiner Bewohner aussagte. 

Die Bevölkerung war weniger gemischt als auf Venus oder Jupiter, da sich in einer Umwelt von so ausgeprägter Eigentümlichkeit die übliche Praxis verbot, zukünftige Führungskräfte grundsätzlich zur Ausbildung nach Kadnos zu schicken. Aus dem gleichen Grund kam es seltener vor, daß der Computer marsianische Fachkräfte nach Kher deligierte. Der Großteil der Bevölkerung bestand aus gebürtigen Uraniern: ein schlanker, blasser, ätherischer Menschenschlag, der allerdings nur auf den ersten Blick fast künstlerisch wirkte. Licht und Farben täuschten, waren nicht mehr als ein Schleier für die Trostlosigkeit der natürlichen Umwelt. Diese lebensfeindliche Umwelt hatte im Laufe der Jahrhunderte zwar keine Kämpfernaturen hervorgebracht, aber eine strikte Disziplin und Ordnung, die in erstaunlichem Gegensatz zum äußeren Erscheinungsbild standen. 

Der Kommandant der »Kadnos« begrüßte ein halbes Dutzend Verwaltungsbeamte in den bunten, eigentümlich irisierenden Traditionsgewändern. 

Deborah Jaschin, Generalgouverneur des Uranus, war persönlich erschienen: eine große, schlanke Frau, deren marmorkühle Schönheit von tiefschwarzem, straff zurückgekämmtem Haar unterstrichen wurde. Oberst Jaschin war ihr Bruder, aber der Kommandant bezweifelte, ob sie überhaupt wußte, daß er bei dem Angriff auf Merkur einen der Kampfraumer befehligt hatte. Sie lächelte und reichte dem Marsianer eine schlanke weiße Hand mit langen Fingernägeln, deren Spitzen er sekundenlang auf der Haut fühlte. 

»Captain Varesco! Ein etwas überraschender Besuch. Sie wissen nicht zufällig, wer auf den Gedanken verfallen ist, mir eine Barbarenhorde ins Haus zu schicken?« 

Maik Varesco erwiderte das Lächeln. »Ich nehme an, es gab keine andere Möglichkeit. Uranus bietet gegenwärtig als einziger Planet ein intaktes Internierungslager. « 

»Es hätte .immerhin die Möglichkeit gegeben, diese Subjekte zu eliminieren«, erklärte Deborah Jaschin kühl. »Beta-Camp wurde stillgelegt und muß erst wieder in Betrieb genommen werden. Alpha-Camp ist völlig ungeeignet, hundertzwanzig Menschen aufzunehmen. Die Zentralverwaltung stellt sich das alles etwas zu einfach vor. « 

»Darüber bin ich nicht informiert«, sagte Varesco höflich. »Aber ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, daß etwa die Hälfte der Leute verletzt ist. « 

»Ich weiß.« Deborah Jaschins Nasenflügel vibrierten. »Und ich kann sie nicht liquidieren lassen, weil man sich auf dem Mars noch nicht über ihren juristischen Status einig ist. Ich werde jetzt ihr Schiff inspizieren, Captain. Die Schwerverletzten müssen wohl oder übel in die Klinik verlegt werden. Unverletzte, gesunde Männer und Frauen dürften vorerst im alten Fort am besten untergebracht sein, auch wenn es ihnen dort an Bequemlichkeit mangelt. « 

»Und die anderen?« fragte der Marsianer ahnungsvoll. 

Deborah Jaschin lächelte. Ihre blauen Augen flirrten. 

»Die anderen bleiben noch für eine Weile, wo sie sind«, sagte sie. »Wenn man mir schon die Verantwortung für sie zuschiebt, kann ich ja wohl zumindest ein wenig Unterstützung erwarten.« 

* 

Das Justizgebäude gehörte zum weitläufigen Komplex der Universität und war durch gläserne Transportröhren mit der Klinik verbunden. 

Kühles, durch die Filterstäbe der Fenster gedämpftes Tageslicht erfüllte den Kuppelsaal. Den zehn Gefangenen waren die Fesseln abgenommen worden. Mark Nord, Dane Farr, Ken Jarel und der alte Raul Madsen verbargen mühsam ihre Erregung angesichts einer Situation, die so viele bittere Erinnerungen wachrief. In Charrus Augen bildete die kühle, funktionelle Umgebung einen verblüffenden Kontrast zu der eigentümlich pathetischen Szenerie. Er wußte nicht, daß die Anordnung des überhöhten Richtertischs, der Anklagebank, des Zeugenstandes und der jetzt leeren Zuhörerplätze einem uralten Muster aus der irdischen Vergangenheit folgte. Er spürte nur eine ungewisse Erbitterung angesichts der drei Männer, die da mit unbewegten Gesichtern über allen anderen thronten und in ihren silberfarbenen Roben etwas von Priestern an sich hatten. 

»Ich eröffne hiermit das Vorverfahren zum Prozeß gegen Mark Nord, Ken Jarel, Dane Farr... « 

Die Aufzählung der Namen folgte. Die Stimme des Richters klang kühl und unbeteiligt. 

»Zu klären ist die Frage, ob die genannten Personen unter die Bestimmungen des Strafgesetzes der Vereinigten Planeten fallen und demnach der Prozeß gegen sie eröffnet werden kann. Mir liegt ein Ratsbeschluß vor, in dem die Entscheidung über diese Frage an das Hochgericht verwiesen wird. « 

Er machte eine Pause und blickte auf das Sichtgerät zu seiner Linken. »Meinen Unterlagen zufolge handelt es sich bei vier von den Angeklagten um venusische Bürger?« 

»Richtig«, bestätigte Conal Nord, der an einem weißen Pult lehnte und eigentümlich fremd wirkte, weil er gezwungenermaßen ebenfalls eine Robe trug. 

»Das heißt, General Kane wollte auf Merkur Bürger der Vereinigten Planeten als Kriegsgefangene liquidieren?« fragte der Richter mit leicht hochgezogenen Brauen. 

Conal Nords Gesicht blieb unbewegt. »General Kane ist verständlicherweise nicht mit den juristischen Aspekten der Angelegenheit vertraut«, betonte er nachdrücklich. 

Der Richter nickte, wechselte ein paar Worte mit seinen Beisitzern und erhob dann wieder die Stimme. 

»Beschlossen und verkündet: Gegen die venusischen Bürger Nord, Farr, Jarel und Madsen wird eine Hauptverhandlung eröffnet wegen Verstoßes gegen Paragraph 3, Paragraph 13 b...« 

Eine endlose Aufzählung folgte, unter der sich Charru nichts vorstellen konnte. 

Einmal sah er Conal Nord die Stirn runzeln: offenbar hatte die Anklage noch ein paar mehr verletzte Paragraphen ausgegraben, als der Generalgouverneur erwartete. Der Richter machte eine Pause und amtete tief. 

»Zu den sechs restlichen Inhaftierten liegt mir ein Antrag dahingehend vor, daß die Betreffenden nicht nach dem marsianischen Strafgesetz abzuurteilen, sondern nach Kriegsrecht zu liquidieren sind, da es sich nicht um Bürger der Vereinigten Planeten handelt. Wird das bestritten?« 

»Es wird bestritten«, erklärte Conal Nord ruhig. »Nach allen einschlägigen Gutachten ist das Kriegsrecht nur im Falle eines Angriffs von außen anwendbar. Die Verfassung der Vereinigten Planeten läßt zudem ausdrücklich nur militärische Aktionen defensiven Charakters zu, die der Abwehr von Aggressoren dienen. Da die Föderation nicht angegriffen wurde, wäre ein militärischer Schlag gegen Merkur verfassungswidrig gewesen. Juristisch handelte es sich eindeutig um eine Polizeiaktion. Daraus ergibt sich zwingend, daß die Anwendung des Kriegsrechtes ausgeschlossen ist.« 

Der Richter nickte langsam. 

Ließ er sich davon beeinflussen, daß es sich bei seinem Gegenüber um den Generalgouverneur der Venus handelte? 

Charru betrachtete das schmale, scharfgeschnittene Marsianergesicht. Nein, der Mann sah nicht so aus, als könne ihn irgend etwas so leicht in seiner Objektivität irre machen. Und sein Blick verriet, daß er zumindest nachdachte, daß seine Meinung nicht von vornherein feststand. 

»Richtig«, meinte er schließlich. »Der Punkt scheint mir klar genug zu sein, um auf weitere Debatten zu verzichten. Im übrigen kommen die wissenschaftlichen Analysen zum gleichen Ergebnis. Ohne dabei allerdings den betreffenden Personen den Status von Bürgern der Vereinigten Planeten zuzuerkennen. - Das Gutachten, bitte!« 

Ein Wissenschaftler verlas monoton einen endlosen, mit Fachausdrücken gespickten Text, von dem die Terraner nur die Hälfte verstanden. 

Das Ergebnis allerdings war klar. Die Analyse billigte den Barbaren aus der Welt unter dem Mondstein juristisch den gleichen Status zu wie den jungen Rassen der Erde - und die besaßen keinerlei Rechte. Terra galt zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe immer noch als latente Gefahr und stand außerhalb der Gesetze. Deshalb störte die Vernichtung eines ganzen Planeten durch die Kohlendioxyd-Anreicherung der Atmosphäre das Rechtsempfinden der Marsianer auch nicht im mindesten. Genauso wenig, wie sie damals die gnadenlose Treibjagd auf die Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt gestört hatte. 

Charru preßte die Lippen zusammen und kämpfte gegen den Zorn, der ihn angesichts der Selbstverständlichkeit packte, mit der dieser kleine, eulenhafte Wissenschaftler da drüben ein ganzes Volk zu Untermenschen stempelte. 

Conal Nord reagierte gelassen. Betont langsam erhob er sich von seinem Sitz. 

»Ich stelle fest, daß es sich bei den Menschen aus der Mondstein-Welt nicht um eine irdische Rasse handelt«, sagte er. 

Der Richter hob die Brauen. »Sie stammen aber zweifelsfrei von irdischen Vorfahren ab.« 

»Genauso zweifelsfrei wie Sie und ich«, sagte der Venusier trocken. »Ob ein Volk seit zweitausend oder zweihundert Jahren auf dem Mars lebt, macht prinzipiell keinen Unterschied. Der Mondstein war Bestandteil der Vereinigten Planeten. Wir haben diese Menschen auf den Mars gebracht, wir können sie nicht nachträglich wieder als Erdenbewohner klassifizieren, nur weil es uns opportun erscheint. Da sie weder unter Kriegsrecht fallen noch außerhalb der Rechtsordnung stehen, sind folglich die normalen Strafgesetze anzuwenden.« 

»Oder die Ausnahmegesetze für den Fall einer akuten Gefährdung des Staates«, wandte der Richter ein. 

»Gesetze, die uns die rechtliche Grundlage für die Vernichtung der Erde geliefert haben.« Conal Nord konnte nicht verhindern, daß seine Stimme einen bitteren Unterton bekam. »Eine mögliche Gefährdung des Staates wird von der Verteidigung bestritten. Liquidierungen aufgrund der Ausnahmegesetze wären schon deshalb illegal, weil die Entwicklung unter dem Mondstein samt allen Erscheinungsformen der Gewalt gezielt von außen manipuliert wurde und daher juristisch irrelevant ist. Beweiskräftig können in diesem Fall nur die vorliegenden Psychogramme meiner Mandanten sein. Und diese Psychogramme werden beweisen, daß die Annahme einer Gefährdung des Staates unsinnig ist. « 

Die Geste, mit der Conal Nord die flache Hand auf die entsprechenden Computer-Ausdrucke fallen ließ, wirkte als Schlußpunkt. 

Der Richter seufzte leicht. Für knapp zehn Minuten zog er sich mit den beiden Beisitzern zur Beratung zurück, dann betrat er wieder den Raum. Seine Stimme klang genauso kühl und emotionslos wie vorher. 

»Beschlossen und verkündet: Das Gericht folgt der Auffassung der Verteidigung und stellt fest, daß auf die sechs Inhaftierten aus der Mondstein-Welt weder das Kriegsrecht noch die Ausnahmegesetze anwendbar sind. Mangels anderer Möglichkeiten muß zwangsläufig das normale Strafrecht in kraft treten. Der Prozeß wird in drei Tagen eröffnet. Noch irgendwelche Fragen und Einwände?« 

Conal Nord nickte. »Unter den gegebenen Umständen muß ich die Einstellung des Verfahrens gegen die Angeklagte Katalin von Thorn beantragen, da sie das zwanzigste Lebensjahr noch nicht vollendet hat.« 

»Stattgegeben«, sagte der Richter nach einem kurzen Blick auf seine Unterlagen. 

Mark Nord atmete tief auf und lächelte. 

VII. 

Am Abend vor Beginn des Prozesses wurde Charru noch einmal in das Sprechzimmer der Klinik gebracht, wo Conal Nord auf ihn wartete. 

Die Sicherheitsvorschriften verlangten, daß sich an solchen Besprechungen jeweils höchstens zwei Gefangene gleichzeitig beteiligten. Ein Kontakt untereinander war so gut wie unmöglich, da ihnen die Schlafmasken immer nur für kurze Zeit abgenommen wurden. Außer Katalin hatten sie alle eine Vernehmung unter Wahrheitsdrogen hinter sich - ein völlig normaler Vorgang für die marsianische Justiz. Das Gericht beschränkte sich darauf, Tatsachen zu werten statt sie erst noch herauszufinden. Und nicht einmal das. Im Regelfall ergab sich die Wertung von selbst aus den wissenschaftlichen Gutachten. Bei der Vorverhandlung war es Conal Nord gelungen, einem dieser Gutachten erfolgreich zu widersprechen, doch das mußte nicht viel bedeuten. 

Ein Schauprozeß, hatte Mark gesagt. Eine Farce... 

Aber für Charru zählte vor allem eins: daß der Beschluß des Gerichts, diesen Prozeß überhaupt zu eröffnen, seine Freunde in Zukunft zumindest davor schützte, willkürlich umgebracht zu werden. Lieber sterben als in Gefangenschaft leben - das sagte sich leicht. Aber zuschauen zu müssen, wie Frauen und Kinder starben oder Wehrlose ermordet wurden, war eine andere Sache. Charru wußte, daß er die bittere Lektion jenes Augenblicks, als er sich zur Kapitulation entschlossen hatte, nie mehr vergessen würde. 

Er fühlte sich erschöpft, obwohl er in den letzten Tagen fast ständig unter dem Einfluß der Maske geschlafen hatte. Auch Conal Nord wirkte nervös. 

»Ich habe vergessen, Sie über einen bestimmten Punkt zu informieren«, sagte er. »Im Moment ist er belanglos, aber ich möchte, daß Sie vorbereitet sind, wenn bei der Verhandlung die Rede darauf kommt. Vielleicht können Sie sich vorstellen, daß es seinerzeit nicht ganz einfach war, Präsident Jessardin zu überzeugen. Er hätte Manes Kane lieber gewähren lassen, weil er der Ansicht ist, daß ein Internierungslager die Probleme lediglich verewigt.« 

»Und wie haben Sie ihn überzeugt?« fragte Charru. 

»Indem ich ihm einen Weg zeigte, sämtliche Sicherheitsrisiken zuverlässig auszuschalten. Sie werden also möglicherweise vor Gericht von der geplanten Entwicklung eines neuen Projektes Mondstein hören, das...« 

Charrus Kopf ruckte hoch. 

»Nein!« sagte er tonlos. 

»Hören Sie mir zu, Charru...« 

Conal Nord legte ihm mit einer impulsiven Bewegung die Hand auf die Schulter. Charru schüttelte ihn heftig ab. 

»Nein!« stieß er hervor. »Das können Sie nicht wollen, nicht wirklich! Das wäre schlimmer als der Tod, das ...« 

»Unsinn!« fuhr ihn der Venusier an. »Sie haben zwanzig Jahre in der Welt unter dem Mondstein gelebt und Ihr Leben in dieser Zeit sehr entschlossen gegen jeden Angriff verteidigt, oder?« 

»Wir waren Tiere für euch! Spielzeug! Versuchsobjekte, die ihr nach Belieben...« 

»Das neue Projekt wäre kein wissenschaftliches Experiment, sondern eine Welt, in der ihr frei leben könntet. Die Entwicklung würde zwar Jahre in Anspruch nehmen, aber... « 

»Frei leben unter euren Augen, unter euren Beobachtungsinstrumenten? Von euch kontrolliert, belauscht und...« 

»Es gibt andere Lösungen. Erinnern Sie sich an Luna! Glauben Sie im Ernst, das Leben unter einem neuen Mondstein wäre schlimmer als eine Strafkolonie?« 

Charru schwieg ernüchtert. 

Er wußte, daß der Venusier recht hatte. Aber er wußte es nur mit dem Verstand, er konnte nichts daran ändern, daß ihm das Projekt Mondstein immer noch als schlimmstes Verbrechen erschien, das die Marsianer an seinem Volk begangen hatten. 

»Ich werde Ihnen die Gelegenheit verschaffen, mit den anderen zu sprechen«, sagte Conal Nord. »Sorgen Sie bitte dafür, daß niemand auf das Wort Mondstein mit einem wilden Ausbruch reagiert. Wenn zum Beispiel Karstein versucht, dem Richter an die Kehle zu springen, wird man ihn bestenfalls auf dem schnellsten Weg in eine psychiatrische Klinik schaffen.« 

»Gut«, sagte Charru nur. 

Als er in Begleitung von zwei Uniformierten den Raum verließ, hatte er sich wieder in der Gewalt, aber ihm war immer noch zumute, als habe ihn der Venusier ins Gesicht geschlagen. 

* 

Das Klopfen an der Tür ließ Lara aus ihren Gedanken auffahren. 

Sie wußte, daß es nur David Jordan sein konnte. Ihr Vater war im Gerichtsgebäude, und andere Kontakte hatte sie in Kadnos nicht mehr. Der Prozeß lief seit zwei Stunden. Grundsätzlich war die Öffentlichkeit zugelassen. Aber Conal Nord hatte verhindert, daß sich seine Tochter der Quälerei des Zuhörens aussetzte, indem er ihren Namen kurzerhand in die Liste der eventuell benötigten Zeugen aufnehmen ließ. 

»Er hat recht«, sagte David Jorden sanft. 

»Das hat er nicht!« Laras Haar flog, so heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin kein unmündiges Kind. Ich weiß, er meint es gut, aber er muß doch einsehen, daß es viel schlimmer ist, hier herumzusitzen und... « 

»Nehmen Sie ein Beruhigungsmittel«, sagte der junge Wissenschaftler. 

Einen Augenblick starrte Lara ihn an, als habe sie ihn nicht verstanden. 

»Beruhigungsmittel«, wiederholte sie bitter. »Das ist alles, was euch einfällt. Beruhigungsmittel, Schlafmasken, Relax-Helm - die perfekte Lösung aller Probleme.« 

Mit einer zornigen Bewegung wandte sie sich ab, ging zum Fenster und starrte hinaus. Davids Augen brannten. Zögernd trat er neben die junge Frau und legte den Arm um ihre Schultern. 

»Lara, ich...« 

»Lassen Sie mich los«, sagte sie. 

»Bitte, Lara! Sie wissen doch, was ich für Sie empfinde.« 

Langsam drehte sie sich um. 

Ihr schmales Gesicht war blaß und angespannt. In den braunen Augen flirrten grünliche Reflexe. 

»Eben deshalb«, sagte sie. »Für Sie wäre es die beste Lösung, wenn Charru zum Tode verurteilt würde. Sie wünschen sich, daß es so kommt, nicht wahr?« 

Davids Arm sank herab. 

Er wollte sich schweigend abwenden. Lara blickte in sein blasses Gesicht und machte eine rasche Bewegung, um ihn zurückzuhalten. 

»Es tut mir leid, David«, sagte sie leise. »Ich habe es nicht so gemeint. Ich weiß, daß Sie nicht so denken.« 

»Vielleicht doch.« Er zuckte die Achseln. »Aber dann sind es jedenfalls Gedanken, deren ich mich schäme. Wenn ich Ihren Freunden helfen könnte, würde ich es tun. « 

»Wirklich?« fragte Lara nach einer langen Pause. 

Jorden schluckte. Er spürte, daß ihre Worte mehr bedeuteten als eine rhetorische Frage. Unsicher fuhr er sich mit der Hand durch das dichte sandfarbene Haar. 

»Sie haben einen Plan?« fragte er rauh. 

»Ja, ich habe einen Plan. Es wäre sogar ziemlich einfach, nur könnte ich es nicht selbst tun, weil mein Vater es voraussehen und verhindern würde. Wollen Sie mir wirklich helfen, David? Wenn es zum Schlimmsten kommt? Wenn es keine andere Möglichkeit mehr gibt?« 

Er biß sich auf die Lippen. 

Laras Blick war wie eine brennende Berührung. David Jorden würde sich bewußt, daß es nichts gab, was er nicht für sie getan hätte. 

»Ja«, sagte er. »Ja, ich werde Ihnen helfen.« 

* 

Drei Stunden in der kühlen Helligkeit des Gerichtssaals... 

Die gleichmütige Stimme eines Anklage-Vertreters las vom Sichtgerät die Protokolle der Aussagen ab, die unter Wahrheitsdrogen zustande gekommen waren. Mark Nords leidenschaftliche Verteidigung des Anspruchs, den sich die Siedler durch ihre Arbeit und ihren Schweiß auf Merkur erworben hatten, Dane Farrs Schilderung einer Situation, die ihnen keine Wahl ließ, die Bitterkeit, mit der Raul Madsen von der einzigen Alternative sprach - das alles klang jetzt monoton und eigentümlich hohl. Charru hörte seinen eigenen Worten zu: Erinnerungen, die in ihm brannten und die unter der Wirkung der Droge zu einer Aneinanderreihung von Fakten und Zahlen ohne Leben wurden. 

Gutachten und Analysen... 

Psychologen, Soziologen, Wissenschaftler der Friedensforschung, Militärexperten... Gutachten, die am Ende alle auf die Feststellung hinausliefen, daß gegenüber der Staatsgewalt keine Notwehrsituation existieren könne; Analysen, die detailliert die Straftaten aufzählten, deren sich die einzelnen Angeklagten schuldig gemacht hatten. 

Warum die Priester in den Zeugenstand gerufen wurden, begriff Charru erst, als der Anklagevertreter seine Fragen stellte. Es ging um die anderen, um die Menschen, die jetzt bereits den Uranus erreicht haben mußten. Die Anklage war der gleichen Meinung wie General Kane und wollte eine möglichst umfassende Liquidierungsaktion erreichen. Bar Nergal schilderte mit seiner krächzenden Stimme, daß alle gleichermaßen an dem beteiligt gewesen waren, was er »Frevel« nannte, daß alle schuldig seien, daß keiner von ihnen je aufhören würde zu kämpfen. 

Der Anklagevertreter nannte Namen. 

Bar Nergal, in seiner weißen Patienten-Tunika eher lächerlich anzusehen, redete immer schneller, zeigte immer mehr Pathos, erging sich in immer wilderen Anschuldigungen gegen die Männer, nach denen er gefragt. wurde. Einmal, als Karstein etwas vor sich hin brummte, fuhr der Oberpriester herum und streckte zitternd die dürre Rechte aus. Haß schüttelte ihn wie ein Fieber, seine Stimme überschlug sich. 

»Ihr werdet sterben! Alle! Alle! Ich werde euch zertreten! Ich... « 

Er verstummte erst, als zwei Gerichtsdiener nach seinen Armen griffen. 

Shamala und Zai-Caroc traten auf, um die Worte des Oberpriesters zu bestätigen. Die Gesichter der Terraner auf der Anklagebank waren steinern. Sie empfanden die Lächerlichkeit dieses Auftritts, die jämmerliche Rolle, die Bar Nergal spielte, aber der Haß gegen die Priester saß zu tief, als daß sie hätten gleichgültig bleiben können. 

Um Conal Nords Lippen spielte ein dünnes Lächeln, als er sich erhob. 

»Sind die Zeugen unter Wahrheitsdrogen vernommen worden?« erkundigte er sich. 

»Selbstverständlich«, bestätigte der Anklagevertreter. 

»Darf ich fragen, warum die Aussagen nicht wie üblich verlesen wurden?« 

»Nur, weil ich in diesem Fall ein persönliches Erscheinen der Zeugen für aufschlußreicher hielt.« 

Conal Nord durchbohrte den anderen mit einem kalten Blick. 

»Warum?« fragte der Venusier. »Gehen Sie davon aus, das marsianische Hochgericht würde sich von den Haßtiraden eines fanatischen Greises beeinflussen lassen?« 

»Natürlich nicht, aber... « 

»Oder verfolgen Sie die Absicht, diese sogenannten Priester hier als abschreckendes Beispiel vorzustellen, um die Terraner insgesamt und damit auch meine Mandanten zu diskriminieren?« 

Der Anklagevertreter schwieg. 

Die Art, wie er die Lippen zusammenpreßte, verriet deutlich, daß er sich durchschaut fühlte. Der Richter schob mit einer ungeduldigen Bewegung ein paar Computer-Ausdrucke zur Seite. 

»Ich stelle fest, daß es sich bei den Zeugenaussagen um die Wiedergabe persönlicher Meinungen handelt, die juristisch irrelevant sind«, sagte er. »In diesem Zusammenhang möchte ich beide Parteien bitten, nicht die Zeit des Gerichts zu verschwenden. Weder kann die Anklagevertretung hier ein pauschales Todesurteil gegen Abwesende erwirken, noch wird es der Verteidigung gelingen, eine Notwehrsituation zu konstruieren. Der Tatbestand des bewaffneten Widerstandes gegen die Staatsgewalt ist eindeutig, samt aller sich daraus ergebenden einzelnen Gesetzesverletzungen. Zur Debatte steht lediglich das Strafmaß. Weitere Zeugen?« 

Schweigen. 

»Dann bitte ich jetzt um die Anträge.« 

Der Anklagevertreter beschränkte sich darauf, noch einmal die Fakten aufzuzählen, von den Ereignissen auf Luna bis zu dem Kampf um Merkur, und in allen neun Fällen die Todesstrafe zu fordern. 

Conal Nord stand langsam auf und stützte beide Hände auf das weiße Pult. Während er sprach, ließ er den Richter keine Sekunde aus den Augen. 

»Die Anklagevertretung hat ein Bild gezeichnet, das kaum unvollständiger sein könnte, weil es die entscheidenden Umstände außer acht läßt«, sagte er ruhig. Die Verteidigung behauptet, daß sich die Angeklagten sehr wohl in einer Notwehrsituation befanden. Notwehr nicht gegen das Gesetz, sondern gegen Rechtsbruch und Rechtsbeugung. Ich werde beweisen, daß die Merkur-Siedler schon ihre Rückberufung vor zwanzig Jahren als illegal, weil auf falschen Voraussetzungen beruhend betrachten mußten, ihre Verurteilung war demnach ein Justizirrtum. Ich werde ferner beweisen, daß die Barbaren aus der Mondstein-Welt seit ihrer Flucht von den marsianischen Behörden nichts weiter erfahren haben als eine Kette krasser Rechtsbrüche. Das Gericht hat festgestellt, daß die Terraner nach dem marsianischen Strafgesetz zu behandeln sind. Daraus ergibt sich zwangsläufig die Illegalität aller früheren Versuche, diese Menschen ohne Urteil zu eliminieren... « 

Conal Nord sprach fast eine Stunde, aber Charru hatte das Gefühl, daß der Venusier gegen eine Wand sprach. 

Der Richter schob die Computer-Ausdrucke der Gutachten und Analysen hin und her. Sie zählten, nicht die Überzeugungskraft eines Mannes, der um das Leben von Menschen kämpfte, die ihm nahe standen. 

»Danke, Gouverneur. Die Angeklagten haben das Recht, sich zum Strafmaß zu äußern oder einen Gnadenappell an das Gericht zu richten. - Angeklagter Nord?« 

Mark stand auf. 

Die Fingerknöchel seiner geballten Fäuste traten hervor. Er hätte auch ohne die Überredungsversuche seines Bruders gewußt, was in dieser Situation opportun war. Aber er konnte nicht über seinen Schatten springen. 

»Ich will keine Gnade, sondern mein Recht«, sagte er hart. 

»Jarel?« »Kein Gnadenappell.« »Madsen?« »Ich habe nichts zu sagen.« 

Niemand hatte mehr etwas zu sagen. 

Karstein knurrte sein »Nichts!« mit zornig mahlendem Kiefer. Die Gesichter von Camelo und Gillon blieben ausdruckslos. Charru war der letzte. Auch er schüttelte den Kopf. 

»Ich habe nichts zu sagen.« 

»Ich möchte Ihnen noch eine Frage stellen. Sie sind der Anführer der Barbaren aus der Mondstein-Welt, nicht wahr?« 

»Ja.« 

»Treffen die Gutachten zu, die behaupten, daß Ihr Volk Ihnen bedingungslos folgt? Daß Sie jederzeit in der Lage wären, eine neue Rebellion anzuzetteln?« 

»Ich glaube ja«, sagte Charru langsam. 

»Und Sie würden es tun, wenn Sie eine Chance dazu sähen?« 

Charru zögerte nur einen Herzschlag lang. 

»Ja«, sagte er. »Ich würde es tun.« 

Er wußte, daß er das Falsche gesagt hatte, aber er konnte es nicht ändern. 

* 

In dem fensterlosen Raum mit den schimmernden Leuchtwänden ging Bar Nergal unruhig auf und ab. 

Shamala und Zai-Caroc kauerten auf dem äußersten Rand einer weißen Kunststoff-Bank, unsicher und beklommen. Die schwarzen Augen des Oberpriesters funkelten: er war überzeugt, daß er den Mächtigen gut gedient hatte, daß die Mächtigen ihn belohnen und ihm endlich die Behandlung erweisen würden, die er verdiente. 

War nicht die Rede von einem neuen Mondstein gewesen? 

Vielleicht hatten die Mächtigen beschlossen, ihm, Bar Nergal, eine neue Welt zu schenken, in der er herrschen konnte. Vielleicht... 

Das Geräusch der Tür ließ ihn herumfahren. 

Der Anklagevertreter, noch in seiner bodenlangen Robe, blieb auf dem Gang stehen. Zwei uniformierte Wachmänner betraten den Raum. Bar Nergal schluckte. 

»Was wird geschehen?« krächzte er. »Wird die Frevler endlich die verdiente Strafe treffen?« 

»Vermutlich, ja.« 

»Und wir, Herr? Was geschieht mit uns?« 

Der Anklagevertreter hob kühl die Brauen. 

»Ihr werdet mit dem nächsten Linienschiff zum Uranus gebracht, was sonst?« sagte er. »Abführen und wieder in Tiefschlaf versetzen!« 

* 

Die Urteilsverkündung war für den nächsten. Tag festgesetzt. 

Diesmal hatte Conal Nord kein Argument mehr gefunden, um seine Tochter aus dem Gerichtssaal fernzuhalten. Die wenigen anderen Zuschauer beachteten sie nicht. Ein paar Studenten der Jurisprudenz, der stellvertretende Vollzugschef, einige Ratsmitglieder und ein Offizier in Uniform, der vermutlich General Kane Bericht erstatten sollte. 

Lara dachte an die spärlichen Meldungen, die das Bildwand-Programm gebracht hatte. 

Seit der Besetzung Merkurs ließ das Interesse der Öffentlichkeit an den Vorgängen rasch nach. Die Bürger der Vereinigten Planeten betrachteten es als selbstverständlich, daß die Behörden Probleme schnell, gründlich und perfekt lösten. Das Vertrauen in die Sicherheit war nur für kurze Zeit und nur oberflächlich erschüttert worden. Jetzt breitete sich wieder Beruhigung aus. Niemand interessierte sich sonderlich für das weitere Schicksal der Merkur-Rebellen. 

Genau wir alle anderen stand Lara auf, als der Richter den Raum betrat. 

Vergeblich versuchte sie, in seinem Gesicht zu lesen. Die Angeklagten wandten ihr den Rücken, das Profil ihres Vaters wirkte hart und angespannt. Er hatte nicht versucht, ihr falsche Hoffnungen zu machen. Daß er nicht mehr erreichen konnte, als - vielleicht - das Leben der neun Männer zu retten, war von Anfang an klargewesen. Und Conal Nord hatte auch nicht verschwiegen, worauf die letzten Fragen des Richters gezielt waren: auf die Möglichkeit, die Angeklagten nicht gleich zu behandeln, sondern einen von ihnen als Hauptschuldigen. 

Nur einen... 

Mark Nord hätte auf die gleichen Fragen nicht anders geantwortet, aber ihn hatte man nicht gefragt. Mark war Conal Nords Bruder, und - bewußt oder unbewußt - der Richter blieb davon nicht unbeeindruckt. 

Lara grub die Fingernägel in die Handballen. Die gestelzten Eröffnungsfloskeln nahm sie kaum wahr. Der Richter faßte knapp zusammen, was sich bei der Beratung an wichtigen Gesichtspunkten ergeben hatte. 

»... ist das Gericht der Auffassung der Anklagevertretung gefolgt, soweit es sich um die Bewertung der Tatsachen handelt. Die Anerkennung einer Notwehrsituation muß abgelehnt werden. Die diesbezüglichen Ausführungen der Verteidigung wurden jedoch als strafmildernd berücksichtigt. 

Lara schloß die Augen und öffnete sie wieder. Ihr Vater mußte tatsächlich alles getan haben, was menschenmöglich war. Milderungsgründe wurden vor dem marsianischen Hochgericht sonst sehr selten anerkannt. 

»Nicht zu verkennen ist andererseits, daß es sich bei den Angeklagten um eine Gruppe von Rädelsführern handelt, die als gefährlich anzusehen ist«, fuhr der Richter fort. »So weit auf lebenslängliche Strafen erkannt wurde, wird daher die Deportation nicht zum Uranus angeordnet, sondern zu einem in Zusammenarbeit mit der Verwaltung noch näher zu bestimmenden Ort, vorzugsweise auf einem der Jupiter- oder Saturn-Monde...« 

Lara biß sich auf die Lippen. Ein Internierungslager für neun Männer... Sie würden nicht einmal ihre Freunde wiedersehen. 

»Zu lebenslänglicher Deportation verurteilt wurden folgende Angeklagten... « 

Sieben Namen. Dane Farr, Ken Jarel und Raul Madsen, Camelo von Landre, Gillon von Tareth, Gerinth und Kaistein. Der Richter straffte sich. 

»Bei dem Angeklagten Nord war die führende Rolle zu berücksichtigen, die er spielte und die an sich hätte strafverschärfend wirken müssen. Milderungsgründe sieht das Gericht lediglich in der langen Haftzeit auf Luna, die möglicherweise psychische Schäden verursacht hat. Der Angeklagte ist in eine psychiatrische Klinik einzuweisen. « 

Mark zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen. 

Er wollte etwas sagen, aber sein Bruder legte ihm beschwörend die Hand auf den Arm. Der Richter schien den Zwischenfall nicht zu bemerken. 

»Im Fall des Angeklagten Charru von Mornag konnte sich das Gericht den wissenschaftlichen Gutachten nicht verschließen, die gerade in ihm eine besondere Gefahr sehen. Seine eigenen Einlassungen lassen daran ebenfalls keinen Zweifel. Milderungsgründe sind nach Auffassung des Gerichts nicht gegeben. Der Angeklagte wird zum Tode in der Liquidations-Zentrale verurteilt.« 

Vor Laras Augen verschwamm die Umgebung. 

Verzweifelt kämpfte sie gegen die Tränen, preßte die Faust vor den Mund und biß sich auf die Knöchel, bis sie Blut schmeckte. 

* 

Marks einzige Reaktion bestand aus der tonlosen Feststellung: »Ich gehe nicht in eine psychiatrische Klinik.« 

Er meinte es ernst. Conal Nord wußte es, und er wußte auch, daß sein Bruder einen Weg finden würde. Bürger, die Selbstmordabsichten hegten, hatten ganz offiziell die Möglichkeit dazu, weil sie ihre Verpflichtung gegenüber der Allgemeinheit auch als Organspender erfüllen konnten. 

Die anderen Verurteilten wurden rasch in die Klinik zurückgebracht - unter doppelter Bewachung, weil die Vollzugsbeamten Zorn und Empörung ihrer Gefangenen spürten. 

Charru, ebenfalls von zwei Uniformierten bewacht, folgte Conal Nord in das Besprechungszimmer. Der Venusier strich sich mit einer müden Bewegung das Haar aus der Stirn. 

»Machen Sie sich keine Sorgen«, murmelte er. »Sie werden ein Gnadengesuch einreichen und... « 

»Nein«, sagte Charru. 

Nord sah ihn an. »Das ist doch verrückt, das...« 

»Würde Mark ein Gnadengesuch unterschreiben? Er wollte keine Gnade, sondern sein Recht. Ich denke genauso.« 

»Mark wußte verdammt genau, daß man ihn nicht zum Tode verurteilen würde. Er wird am Leben bleiben, also... « 

»Das glaube ich nicht. Er wird nicht in eine psychiatrische Klinik gehen, das hat er gesagt. Und ich werde kein Gnadengesuch unterschreiben. « 

Conal Nord schloß sekundenlang die Augen. 

»Seien Sie vernünftig, Charru«, sagte er eindringlich. »Über Marks Fall ist noch nicht das letzte Wort gesprochen, weil ich eine vom Gericht lediglich vermutete psychische Schädigung durch die Haft auf Luna juristisch anfechten kann. Aber ein Todesurteil wird innerhalb weniger Tage vollstreckt. Ich bin fast sicher, daß Jessardin ein Gnadengesuch befürworten würde und... « 

»Trotzdem! Ich kann es einfach nicht.« 

»Auch nicht, wenn ich Sie bitte, es für Lara zu tun?« 

Langsam schüttelte Charru den Kopf. »Auch dann nicht. Sie wird es verstehen.« Und nach einem kurzen Schweigen: »Werde ich Sie noch einmal sehen können?« 

»Ich sorge dafür. Und - lassen Sie sich die Sache mit dem Gnadengesuch bitte noch einmal durch den Kopf gehen.« 

Charru nickte. 

Aber der Venusier ahnte bereits, daß nichts den Entschluß des Barbaren ändern würde. 

* 

Sie trafen sich vierundzwanzig Stunden später, in dem gleichen Raum wie beim erstenmal. 

Da das marsianische Hochgericht keine Revision kannte, war Conal Nord nichts mehr zu tun geblieben außer dem Versuch, den Verurteilten die wenigen juristisch möglichen Vergünstigungen zu verschaffen. Er hatte erreicht, daß sie am Vorabend wenigstens für eine Stunde in einem Raum ohne Videoaugen und Abhörvorrichtungen miteinander reden durften. Das erste Gespräch nach den Tagen, in denen sie allenfalls im Gerichtssaal oder unter den Augen der Bewacher beim Anlegen der Schlafmasken ein paar Worte hatten wechseln können. Ein Gespräch, in dem das Schweigen beredter war als die Worte, denn angesichts des Unabwendbaren gab es nicht mehr viel zu sagen. 

Karstein machte seiner ganzen verzweifelten Wut Luft, nachdem er sich während des Prozesses mit fast übermenschlicher Anstrengung beherrscht hatte. 

Camelo versuchte behutsam, aus Mark herauszubekommen, was die Einweisung in eine psychiatrische Klinik überhaupt bedeutete. Aber der Venusier wollte nicht darüber reden, und sie spürten alle, daß ihm das Urteil einen Schock versetzt hatte, auf den er nicht im entferntesten vorbereitet gewesen war. 

Conal Nord wußte das ebenfalls. 

Er schaffte es auch, für seinen Bruder und Katalin eine Gesprächserlaubnis zu erwirken. Danach hatte Marks Haltung einen Teil der unnatürlichen Starre verloren. Und jetzt stand Charru Lara gegenüber, die diesmal ohne das Kind gekommen war, und suchte nach Worten. 

Ein schwaches Geisterlächeln huschte um ihre Lippen, als sie zu ihm glitt und sanft mit den Fingerkuppen seinen Mund berührte. 

»Du brauchst nichts zu sagen«, flüsterte sie. »Ich wußte, daß du dich weigern würdest, ein Gnadengesuch an Jessardin zu richten. Und jetzt hör' zu, wir haben nicht viel Zeit! Morgen in aller Frühe kommt die 'Kadnos X' vom Uranus zurück. Ihr habt nur noch eine einzige Chance: ihr müßt euch zu dem Schiff durchschlagen und die Besatzung zwingen, wieder zu starten und die Venus anzufliegen. « 

In Laras Augen glänzten die grünen Tupfer wie Funken. Charru lächelte, griff nach ihren Schultern und zog sie an sich. 

»Du weißt, daß es aussichtslos ist«, sagte er ruhig. 

Sie entwand sich seinem Griff, starrte ihn beschwörend an. »Es ist nicht aussichtslos. Die 'Kadnos' verfügt nur über leichte Waffen, aber wenn ihr erst einmal im Schiff seid, bleibt euch Zeit genug, bis sich auf dem Raumhafen jemand zu einer halbwegs vernünftigen Reaktion aufrafft. Wenn sich der Pilot weigert, kann notfalls Dane Farr die 'Kadnos' fliegen und in Indri landen. Und mein Vater wird euch nicht ausliefern.« 

»Er wird es müssen.« 

»Warum? Wie soll Jessardin ihn denn zwingen? Wenn der Präsident eine militärische Drohung gegen die Venus auch nur andeutet, bricht die Föderation auseinander - und zwar die gesamte Föderation. Der Rat der Vereinigten Planeten wird eure Internierung auf der Venus verlangen. Der Venusische Rat wird im Prinzip natürlich zustimmen und im Detail alle Vorschläge meines Vaters sanktionieren. Ich weiß, daß es möglich ist, Charru.« 

»Vielleicht. Aber es ist nicht möglich, aus der Klinik zu entkommen.« 

»Doch! Morgen kurz vor Sonnenaufgang wird in der Klinik für kurze Zeit die Energieversorgung ausfallen, also auch die Energiezufuhr der Schlafmasken...« 

Charru schüttelte den Kopf. »Dein Vater wird dich nicht aus den Augen lassen. Du hast keine Chance.« 

»Ich nicht. Aber David Jorden.« 

»Der Wissenschaftler?« Charru kniff die Augen zusammen. »Warum sollte er das tun?« 

»Weil er mir helfen will und weil für ihn überhaupt keine Gefahr dabei ist. Versuche gar nicht erst, mich davon abzubringen! Ich lasse mich nicht zurückhalten, ganz gleich, was daraus wird. « 

»Dieser Jorden setzt seine Zukunft aufs Spiel! Dich wird man sofort verdächtigen. Dein Vater würde hintergangen, würde mit vollendeten Tatsachen konfrontiert, die vielleicht eine Katastrophe für ihn bedeuten ...« 

»Mark wird Selbstmord begehen, wenn nichts geschieht«, sagte Lara mit fremder, harter Stimme. »Du wirst sterben, und ich werde auch nicht weiterleben. Verstehst du? Ich könnte einfach nicht weiterleben in einem Staat, der dich umgebracht hat. Ich könnte es nicht, wenn ich nicht wenigstens versucht hätte, dich zu retten. Wenn du dich weigerst, wirst du mich damit nicht schützen, sondern mit in den Untergang reißen. « 

Charru biß sich auf die Lippen. »Lara, du... « 

»Hör' mir endlich zu! Die Energie wird nur für kurze Zeit ausfallen, so daß euch das Klinikpersonal anschließend höchstens flüchtig kontrolliert, weil ihr normalerweise nicht voll zu Bewußtsein kommen würdet. In dieser kurzen Zeit mußt du bestimmte Kontakte an deiner Schlafmaske unterbrechen und... « 

»Bei halbem Bewußtsein?« 

Lara griff in die Tasche. Die Tablette zwischen ihren Fingern glänzte weiß. 

»Nimm das! Jetzt sofort! Es ist ein Aufputschmittel. Wenn es mit der Wirkung der Schlafmaske zusammentrifft, wirst du dich entsetzlich schlecht fühlen, aber es wird dich im entscheidenden Moment wach machen. Wenn du deine eigene Maske lahmgelegt hast, kannst du die anderen wecken, sobald das Klinikpersonal den Raum kontrolliert hat. Niemand wird etwas ahnen. Und du kennst dich doch in der Klinik aus, oder?« 

Charru nickte. 

Damals nach der Flucht aus dem Mondstein hatten er und Camelo einige ihrer gefangenen Gefährten aus der Klinik befreit. Er wußte, wie man von dort aus den Regierungssitz erreichte, wo auf dem flachen Dach ständig ein Dutzend Verwaltungsgleiter bereitstand. 

Zwei, drei Sekunden lang blickte er prüfend in Laras braune Augen. 

Sie meinte es ernst. Sie würde sich durch nichts und niemanden von ihrem Plan abbringen lassen. Und er bot eine Chance. Eine Chance für ihn selbst, dem sicheren Tod zu entgehen, für Mark, dem die Einweisung in eine psychiatrische Klinik schlimmer erschien als der Tod, für die anderen, die man von ihren Gefährten trennen und allein an einem düsteren Ort lebenslänglich einsperren wollte. 

»Gut«, sagte Charru rauh. »Und was muß ich tun, um die Schlafmaske außer Gefecht zu setzen?« 

Lara erklärte es ihm. 

»Nimm die Tablette«, schloß sie. »Jetzt sofort, damit man sie nicht findet, falls du durchsucht wirst. « 

Schweigend schob er die weiße Kapsel zwischen die Lippen und schluckte sie hinunter. 

Lara atmete tief auf. Sie lächelte jetzt, und ihre Augen leuchteten, als sie die Arme um Charrus Körper schlang und ihre Lippen auf seinen Mund preßte. 

»Es wird klappen«, flüsterte sie. »Wir werden uns wiedersehen! Und auf der Venus werden wir miteinander leben können, für immer.« 

* 

Die Klinik gehörte zum ausgedehnten Gebäudekomplex der Universität. 

Flure mit Laufbändern sorgten für die Verbindung zum Regierungssitz - die Universität war der Mittelpunkt von Kadnos, war das eigentliche Zentrum der Macht, die von Präsident Jessardin und den demokratisch gewählten Gremien lediglich verwaltet wurde. Da Lara keinen Gleiter benutzen mußte, konnte sie auf die Dienste eines Verwaltungsangestellten verzichten. Aber sie brauchte nur Minuten, um festzustellen, daß ihr zwei Zivildiener in den glatten weißen Anzügen ihres Berufsstandes folgten. 

Sicherheitsdienst, stellte sie fest. 

Wachmänner, die nicht im staatlichen Auftrag tätig wurden und daher auch nicht die schwarzen Uniformen mit den roten Helmen trugen. Der Sicherheits-Dienst -genau wie andere, ähnliche Dienste - stand nur bestimmten Bürgern zur Verfügung: der Intelligenzgruppe I, Kategorie A. Lara würde dazu gehören, sobald sie ihr Studium abgeschlossen und das fünfundzwanzigste Lebensjahr vollendet hatte. Und selbstverständlich gehörte ihr Vater dazu. Als Generalgouverneur der Venus konnte er hier auf dem Mars die Dienste der Behörden nicht in Anspruch nehmen, wenn es sich um Privatangelegenheiten handelte, aber ansonsten standen ihm alle Vorrechte offen. 

Lara preßte die Lippen zusammen und versuchte, die beiden Schatten zu ignorieren. 

Sie war nicht überrascht, als sie in der Gästesuite des Regierungssitzes auf ihren Vater traf. 

Die Verwaltungsdienerin, die sich - ganz untypisch für ihren Berufsstand- mit so viel Freude und Engagement um den kleinen Erlend kümmerte, hatte das Feld geräumt. Das Kind strampelte in der Schlafmulde und betastete neugierig eine Kette aus bunten Plastikformen, die Lara selbst gebastelt hatte, weil sie sich nicht mit dem üblichen Intelligenztrainings-Spielzeug befreunden konnte. 

Conal Nord warf seiner Tochter einen Blick zu. 

»Nun?« fragte er. 

Sie wußte, er hatte gehofft, daß sie Charru überreden würde, doch noch ein Gnadengesuch zu unterschreiben. 

»Zwecklos«, sagte sie. »Aber das habe ich dir ja schon vorher gesagt.« Und nach einer Pause: »Läßt du mich überwachen?« 

»Ja«, sagte der Venusier gedehnt. 

»Warum?« 

»Weil ich weiß, daß du sonst etwas Verzweifeltes unternehmen würdest, Lara.« 

»Und du glaubst, du hast das Recht... « 

»Vielleicht nicht. Aber das ist mir gleichgültig. Ich will dich nicht auch noch verlieren, verstehst du das nicht? Wir wußten doch, daß weder Charru noch Mark oder einer der anderen eine wirkliche Chance hatte. Ich weiß, daß es grausam für dich ist, aber ich weiß auch, daß du weiterleben mußt. Du hast ein Kind, Lara. Ein Kind, das dir mehr bedeutet, als es in dieser Gesellschaft normalerweise der Fall ist.« 

Lara nickte nur. 

Sie vermied es, ihren Vater anzusehen. Statt dessen ging sie zu der Schlafmulde hinüber und begann, mit dem kleinen Erlend zu spielen. 

»Ich glaube, du hast recht«, sagte sie leise. 

VIII. 

David Jorden nickte dem Universitätsdiener in der traditionellen mattroten Tracht zu. 

Der Mann hatte ihm ein paar Spulen für das Lesegerät besorgt - genug für eine Nacht Arbeit. Aber Jorden wollte in dieser Nacht nicht durcharbeiten. Er wartete, bis der Universitätsdiener gegangen war, verließ den Raum und fuhr mit einem Transportschacht nach unten. 

In der Haupthalle nickte er zwei gelangweilten Wachmännern zu, die sich später nicht mehr an ihn erinnern würden. 

Jorden nahm das Transportband eines langen Flurs, schlug einen Seitengang ein und erreichte Minuten später eine Nische, an deren Wand die Tasten eines kleinen Schaltfeldes glommen. Zwei Handgriffe, dann glitt die Tür auseinander. Ein weiterer Transportschacht lag dahinter. Er führte ein Stockwerk tiefer in die sogenannte Alpha-Ebene: jenes Netz unterirdischer Tunnel und Hallen, wo Roboter die lauten, schmutzigen Produktionsanlagen bedienten, die schon vor Jahrhunderten von der Oberfläche des Mars verbannt worden waren. 

Auf der Alpha-Ebene gab es keine Laufbänder: die Maschinen, die sich hier normalerweise bewegten, ermüdeten nicht. 

David Jorden tauchte in das düstere Licht eines kahlen Betongangs. Er wußte, daß er von den allgegenwärtigen Kontrollen nicht entdeckt werden würde, solange er die Roboter nicht behinderte und keiner der Produktionsanlagen zu nahe kam. Er zählte die abzweigenden Seitengänge, nahm den fünften an der rechten Seite und öffnete eine Tür, hinter der das gedämpfte Summen und Vibrieren einer Kraftstation erklang. 

Die Energieversorgung der verschiedenen Sektionen von Kadnos wurde durch den Computer kontrolliert. 

Ausfälle kamen vor, aber es dauerte jeweils nur wenige Sekunden, bis der Defekt gefunden und behoben war. Größere Schäden gab es fast nie, und auf Sabotage waren die Kontroll-Computer nicht programmiert, weil Sabotage für die marsianischen Techniker bisher nicht existiert hatte. David Jorden wußte, daß er nicht entdeckt werden würde, solange er nur schnell genug aus der Sektion verschwand, die im Falle eines Defektes auf den Bildschirmen der Kontrolleure erschien. 

Sekundenlang starrte er mit zusammengekniffenen Augen auf die Wand voll farbiger Lichter, Skalen und Meßinstrumente. 

Ein seltsames Gefühl des Unwirklichen hatte von ihm Besitz ergriffen. Schlich er wirklich als Saboteur in der Alpha-Ebene herum? War er wirklich dabei, einer Gruppe rechtskräftig verurteilter Verbrecher zur Flucht zu verhelfen? Er dachte an Lara. Er liebte sie, und noch vor kurzem hatte er geglaubt, daß er das alles nur für sie tat. Jetzt wußte er, daß seine Gefühle allein nicht ausgereicht hätten, um ihn dazu zu bringen, daß noch andere Gründe existierten. Gründe, die in jener Forschungsexpedition auf der Erde lagen, als er plötzlich begriffen hatte, daß es noch eine andere Welt als die der Vereinigten Planeten gab und daß seine eigene Welt nicht das Recht hatte, hemmungslos zu töten und zu vernichten. 

Zielstrebig ging Jorden auf eine der großen Schalttafeln zu. 

Noch einmal zögerte er, dann atmete er tief durch. Mit den Fingernägeln löste er eine bestimmte Abdeckplatte, musterte sekundenlang das Gewirr von Drähten und Kontakten dahinter und hob langsam die Hand. 

Als er den Finger unter eine Kombination verschiedenfarbiger Drähte schob und sie mit einem Ruck herausriß, war er sich bewußt, daß er eine Schwelle überschritten hatte, hinter der es kein Zurück mehr gab. 

* 

Bluttriefende Alpträume... 

Nacktes Grauen, hervorgerufen von einer Droge, die sich der Reizung des Gehirns durch die Impulse der Schlafmaske entgegenstemmte. Charru klammerte sich verzweifelt an den dünnen Bewußtseinsfaden, der ihn mit der Wirklichkeit verknüpfte. Er hatte das Gefühl zu schwimmen, sich hilflos weiterzukämpfen, um den Alpträumen zu entrinnen. Undeutlich wurde er sich des kühlen Kunststoffs unter seinem Körper bewußt, des leichten Drucks der Maske über seinen Augen, und im nächsten Moment kehrte schlagartig die Erinnerung zurück. 

Unterbrechung der Energiezufuhr, hatte Lara gesagt. 

Und sie hatte auch gesagt, daß er sich scheußlich fühlen würde, daß die Kombination von Schlafmaske und Aufputschmitteln mörderisch auf den Organismus wirkte. 

Er fühlte sich scheußlich. Aber zugleich war er hellwach, setzte sich ruckartig auf und wiederholte in Gedanken die Anweisungen, die ihm Lara gegeben hatte. 

Irgendwo gellte eine Alarmsirene. 

Karstein in seiner Schlafmulde stöhnte tief, Camelo begann, mit den Händen blindlings um sich zu tasten. Charru starrte auf das Metallgerüst mit dem merkwürdigen Helm, von dem die Schlafmaske herunterhing. Zwei Sekunden brauchte er, dann hatte er die Stelle gefunden, an der er laut Laras Anweisungen einen Kontakt unterbrechen mußte. 

Schritte hallten draußen auf dem Flur. 

Gillon von Tareth richtete sich halb auf, stieß einen erstickten Laut aus und fiel schlaff zurück. Auch Karstein, Camelo und die anderen wurden ruhig. Die Energie war wieder da, begriff Charru. Rasch lehnte er sich auf der Schlafmulde zurück, drückte die Maske über die Augen und hielt sekundenlang den Atem an, bis ihm klar wurde, daß tatsächlich keine Wirkung eintrat. 

Er hörte, wie die Tür auseinanderglitt. 

Er hörte die Atemzüge der Klinikangestellten, und er hörte die leisen Worte: »In Ordnung!« 

Die Tür schloß sich wieder. 

Niemand hatte Verdacht geschöpft. Niemand würde auch nur im entferntesten damit rechnen, daß etwas nicht stimmte. Charru richtete sich vorsichtig auf, lauschte kurz und biß die Zähne zusammen. 

* 

Maik Varesco, Pilot und Kommandant der »Kadnos X«, betrachtete die Landung auf Kadnos-Port als Routine. 

Er fühlte sich müde, als er das Schiff im Landequadrat herunterbrachte. Deborah Jaschin, Generalgouverneur des Uranus, hatte ihn länger aufgehalten als erwartet. Sie behauptete, in ihrer seit Jahrzehnten dahinkümmernden Strafkolonie unmöglich mehr als hundert Menschen aufnehmen zu können. Aber inzwischen hatte eine Anweisung vom Mars sie zu der Ansicht gebracht, daß sie es vielleicht doch könne, und Varesco atmete freier, seit sich die Gefangenen nicht mehr an Bord seines Schiffes befanden. 

Der Gedanke an das sogenannte »alte Fort« auf Uranus beunruhigte ihn. 

Ein Kerker aus Stahl. Unerträglich für jeden normalen Menschen. Aber normale Menschen wurden ja auch nicht dorthin gebracht - von Kindern ganz abgesehen. 

Kinder, die noch nicht strafmündig waren, die nicht deportiert werden konnten und die man zum Uranus gebracht hatte, weil... 

Ja, warum? 

Weil man sie aus humanitären Gründen nicht von ihren Eltern trennen wollte, sagte sich Maik Varesco. Persönlich fand er diese Art von Humanität ziemlich zwiespältig. Aber er hatte gesehen, wie die Gefangenen aus dem Tiefschlaf geweckt worden waren. Er hatte Mütter verzweifelt nach ihren Kindern suchen sehen, er hatte Fragen- gehört, zahllose zornige Fragen, und er wußte auch jetzt noch nicht, was ihn eigentlich dazu bewogen hatte, diese Fragen zu beantworten. 

Gleichgültig, dachte er. 


Die »Kadnos X« stand auf dem Gelände des Raumhafens, und der Pilot hatte keinen Grund, daran zu zweifeln, daß das innerhalb der nächsten Zeit anders werden würde. Er war nur zufällig in die Ereignisse auf Merkur verwickelt worden. Er wußte nicht einmal genau, was dort geschehen war, er wollte es auch gar nicht wissen -er wollte nur eins: endlich wieder seinen normalen Liniendienst versehen. 

Die üblichen Landungs-Checks würden noch eine halbe Stunde in Anspruch nehmen. 

Maik Varesco gähnte, lehnte sich in seinem Sitz zurück und faßte sich in Geduld. 

* 

»Alles in Ordnung.« 

Die Frau in der weißen Klinik-Tunika hatte nur einen kurzen Blick in den Raum mit den Gefangenen geworfen. Der Mann neben ihr nickte. Flüchtig musterte er die schlafenden Männer, dann wandte er sich wieder ab, weil er sich um das Hauptproblem kümmern mußte: den Defekt in der Energieversorgung. 

Charru richtete sich rasch auf. 

Zwei Sekunden lang lauschte er angespannt, kämpfte gegen die würgende Übelkeit und das unnatürlich schnelle Hämmern seines Herzens. Sein Blick wanderte zu dem großen Kontrollschirm mit den grünen Lichtern hinüber. Der Monitor einer schläfrigen Krankenschwester zeigte das gleiche Bild, doch es würde nur flackern, weil die Schlafmasken weiterarbeiteten, ganz gleich, ob sie über menschlichen Augen lagen oder lose von den Helmen herunterhingen. 

Charru brauchte nur eine Minute, um seine Gefährten von den Masken zu befreien. 

Keiner von ihnen war während der kurzen Unterbrechung der Energiezufuhr ganz zu Bewußtsein gekommen. Auch jetzt dauerte es eine Weile, bis sie sich in den Wachzustand kämpften. Charru blieb neben Karstein stehen, der vermutlich am heftigsten reagieren würde, und griff beschwörend nach den Schultern des Nordmanns. 

»Ruhig, Karstein! Karstein! Kannst du mich hören?« 

»Ja, verdammt...« 

»Kein lautes Wort! Ken?« 

Jarel lag in der benachbarten Schlafmulde und blinzelte verständnislos. 

»Was...?« begann er. 

»Ruhig, Ken! Wir sind alle wach, und wir werden hier verschwinden. Gillon? Camelo?« 

»Heilige Flamme!« murmelte der rothaarige Tarether. 

»Was ist los?« fragte Gerinth, der auf dem Rand der Schlafmulde kauerte und sich verblüffend schnell im Wachzustand zurechtfand. 

Charru wartete - bis auch Mark, Dane Farr und Raul Madsen ihn fragend anstarrten, dann berichtete er. 

Ein knapper, geflüsterter Bericht. Die Männer brauchten eine Weile, um ihn zu verdauen. Aber wenn sie auch nur den Schimmer einer Chance haben wollten, durften sie keine Sekunde verlieren. 

»Habt ihr begriffen?« vergewisserte sich Charru eindringlich. »Die 'Kadnos X' müßte gerade gelandet sein. Wir werden versuchen, auf dem Dach ein paar Gleiter zu erwischen, den Raumhafen zu erreichen und das Schiff zu kapern. 

Genau zwei Sekunden herrschte atemlose Stille. 

Charru hatte keine Gelegenheit gehabt, die anderen auch nur andeutungsweise vorzubereiten. Sie wurden völlig überrascht, sie hatten nicht im Traum damit gerechnet, noch eine Chance zu haben, aber sie brauchten nicht lange, um sich zu fangen. 

Gillon sprang mit funkelnden Augen auf. Karstein schlug Charru so wuchtig die Hand auf die Schulter, daß fast seine Knie einknickten. Mark taumelte leicht unter der Nachwirkung der Schlafmaske, wischte sich das Haar aus der Stirn und sah sich um. 

»Katalin«, stieß er hervor. »Sie ist...« 

»Wir finden sie«, sagte Charru knapp. »Daue, Gillon - wir drei! Camelo, du führst den Rest hinauf aufs Dach!« 

Mark hätte gern selbst nach Katalin gesucht, aber er fügte sich, weil er wußte, daß es mit seiner Kaltblütigkeit im Moment nicht weit her war. Charru und Camelo kannten sich als einzige einigermaßen in der Klinik aus. Verschlossene Türen gab es nicht, weil die Schlafmasken solche Maßnahmen überflüssig machten. Camelo und seine Gruppe wandten sich sofort dem nächsten Transportschacht zu. Charru, Dane Farr und der rothaarige Gillon von Tareth begannen, die benachbarten Räume zu durchsuchen. 

Sie brauchten kaum eine Minute, um Katalin in einem winzigen Einzelzimmer zu finden. 

Als sie ebenfalls den Transportschacht erreichten, war die junge Frau immer noch nicht ganz wach. Dane und Gillon zogen sie vorwärts und stützten sie, während die Plattform nach oben schwebte. Auf dem flachen Dach zerrte der kalte, trockene Wind aus der Wüste an ihren Kleidern. Mit einem Blick erfaßte Charru die schlaffe Gestalt des Wachmanns, den Camelo und die anderen bewußtlos geschlagen hatten, und die beiden Gleiter, deren Kuppeln bereits offen standen. 

Erst der Anblick von Mark Nord riß Katalin aus ihrer Benommenheit. 

Sie fiel ihm in die Arme, klammerte sich an ihn, lachte und weinte gleichzeitig, während er sie auf den Rücksitz des Fahrzeugs schob. Charru übernahm das Steuer. Sekundenlang lauschte er, aber er hörte weder eine Alarmsirene noch irgend etwas anderes, das auf eine Entdeckung ihrer Flucht hingewiesen hätte. 

Die beiden Gleiter starteten kurz hintereinander. 

Über Kadnos lag der rötliche Halbdämmer des frühen Morgens: die beste Zeit, um ungesehen zu bleiben. Lara hatte sehr geschickt geplant, dachte Charru flüchtig. Sein Herz zog sich zusammen bei dem Gedanken, daß sie zur Venus kommen, daß er sie wiedersehen würde, daß es vielleicht doch noch eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Eine Zukunft, an die er nicht zu glauben wagte. 

Als sich die beiden Gleiter dem Gelände des Raumhafens zusenkten, gab es immer noch kein Zeichen dafür, daß die Flucht der Gefangenen entdeckt worden war. 

Die »Kadnos X« ragte wie ein silbriger Gigant über dem Landefeld hoch. Ein paar Techniker in ihren dunkelblauen Overalls arbeiteten an der Gangway: Sie beachteten die beiden Fahrzeuge nicht, hoben nur kurz die Köpfe, als die Gleiter unmittelbar vor ihnen gelandet wurden. Die Kuppeln schwangen hoch. Gillon, Karstein, Camelo und Ken Jarel sprangen ins Freie, und die Techniker brachen bewußtlos zusammen, ehe sie auch nur begriffen hatten, wer sich da so plötzlich auf sie stürzte. 

Charru kämpfte gegen ein Gefühl der Unwirklichkeit, als er die Gangway hinaufstürmte. 

Das Unternehmen ging ihm zu glatt, kam ihm zu einfach vor. Aber die Terraner hatten auf der Erde schon zweimal ein marsianisches Schiff in ihre Gewalt gebracht und jedesmal festgestellt, daß es einfach war, wenn sie ihre Gegner nur überraschen konnten. Klirrend schloß sich das Schott hinter ihnen. Ken Jarel und Gillon von Tareth blieben in der Schleuse zurück, um zu verhindern, daß jemand das Schiff verließ. Die anderen fuhren mit dem Haupt-Transportschacht nach oben, passierten einen kurzen Stahlkorridor und stürmten die Kanzel. 

Die Marsianer hatten nicht im Traum daran gedacht, mitten in der Sicherheit von Kadnos Port Überwachungsanlagen zu aktivieren. 

Ein paar Techniker beschäftigten sich mit dem routinemäßigen Kontrollcheck. Maik Varesco, der Pilot, hatte sich beim Tower abgemeldet und wollte gerade die Kanzel verlassen. Wie versteinert blieb er stehen, und seine Augen weiteten sich beim Anblick der atemlosen, erregten Gestalten in der weißen Klinik-Kleidung. 

»Was...«, begann er verblüfft. 

Karstein packte ihn kommentarlos beim Kragen und beförderte ihn in den Pilotensitz. 

Charru, Camelo und Mark brauchten nur Sekunden, um den Technikern die Betäubungswaffen abzunehmen, die sie ohnehin nur ausnahmsweise trugen, weil sie beim letzten Flug Gefangene befördert hatten. Dane Farr, Militär-Experte und ausgebildeter Pilot, sah sich kurz und gründlich in der Kanzel um und nickte zufrieden. 

»Bestens«, sagte er trocken. »Die Mühle kann sofort starten. Nicht mal die Triebwerke brauchen erst warmzulaufen. « 

»Farr!« stammelte der Pilot. »Sie - Sie sind doch Farr... « 

»Und du bist Maik Varesco«, sagte Dane trocken. »Wir haben gemeinsam die Schulbank auf der Militär-Akademie gedrückt. Aber das wird mich nicht daran hindern, dir den Hals umzudrehen, wenn du nicht gehorchst.« 

»Ich... ich... « 

»Du startest! Sofort und schnell, kapiert? Notfalls schaffe ich es auch selbst, aber dann bist du überflüssig und darfst aussteigen. Im Orbit, wohlgemerkt, und ohne Druckanzug und Rettungssystem.« 

Der Pilot schluckte. 

Wen er vor sich hatte, was die Anwesenheit der Männer bedeutete - das alles drang nur langsam in sein Bewußtsein. Aber der drohende Blick von Dane Farr war nicht mißzuverstehen. Varesco wischte sich mit zitternden Fingern den Schweiß von der Stirn. 

»Ihr seid verrückt! Wohin wollt ihr denn fliehen, wohin... « 

»Zur Venus«, schaltete sich Charru ein. »Und jetzt beeilen Sie sich! Dane hat es nämlich ernst gemeint.« 

Maik Varesco war dazu ausgebildet, sich auch in kritischen Situationen schnell zurechtzufinden. 

Er brauchte nur ein paar Sekunden, um zu begreifen, daß die Menschen in der Kanzel nichts mehr zu verlieren hatten. Das die »Kadnos« nicht mehr voll bemannt war, erwähnte er erst gar nicht: er konnte auch mit einer Notbesatzung fliegen, und Dane Farr wußte das. Varesco begriff, daß es keinen Ausweg gab, daß er keine Wahl hatte. Und er klammerte sich an die Überzeugung, daß es am Schicksal seiner Gegner im Grunde nichts änderte, wenn er sie zur Venus flog. 

»Gut«, murmelte er. 

Seine Hand tastete zum Schalter der Triebwerk-Vorstufe. Draußen jaulte im gleichen Augenblick eine Alarmsirene auf, aber den Start der »Kadnos X« konnte jetzt nichts mehr verhindern. 

Minuten später löste sich das schwere Überlicht-Schiff unter urwelthaftem Donnern vom Boden und raste in die Dunkelheit. 

* 

Conal Nord starrte auf den Sichtschirm des Informators. 

Sekundenlang rührte er sich nicht. Sein Gesicht war weiß, als er herumfuhr und seine Tochter anstarrte. 

»Wie hast du das fertiggebracht?« fragte er rauh. 

Lara schloß die Augen und öffnete sie wieder. 

Sie fragte nicht, was ihr Vater meinte. Sie wußte, es konnte nur die Rede von der Flucht der Gefangenen sein. 

»Sind Sie gestartet?« fragte sie tonlos. 

»Mit der Kadnos, ja. Um Himmels willen, Lara... « 

»Was habe ich damit zu tun? Du hast mich doch überwachen lassen, du... « 

»Jorden«, murmelte Conal Nord. 

»Nein! Er hat nichts damit zu tun!« 

Der Venusier schüttelte den Kopf. »Glaubst du, ich würde ihn ruinieren, nur weil du ihn dazu gebracht hast, dir zu helfen?« Und nach einer Pause: »Sie zwingen die Besatzung, zur Venus zu fliegen, nicht wahr?« 

»Ja«, sagte Lara gepreßt. »Es tut mir leid, aber...« 

»Mir tut es nicht leid. Nicht, wenn es klappt. « Conal Nord schaltete mit einer heftigen Bewegung den Informator aus und preßte die Lippen zusammen. »Glaubst du, ich hätte nicht daran gedacht? Meinst du nicht, du hättest mir vertrauen können?« 

In Laras Augen brannten Tränen. »Du hast nie etwas dergleichen gesagt, du... « 

»Natürlich nicht!« sagte ihr Vater heftig. »Weil ich weiß, was geschehen wird! Du hast überhaupt nichts begriffen, Lara. Nach allem, was auf Merkur geschehen ist, wird Jessardin keine Kompromisse mehr machen. Von seinem Standpunkt aus darf er nicht dulden, daß Charru und die anderen auf der Venus in Sicherheit sind.« 

»Er kann dich nicht zwingen, sie auszuliefern! Er ...« 

»Stimmt! Aber er kann das Schiff abschießen lassen, bevor es auch nur in die Nähe der Venus kommt. « 

Die Worte fielen in tiefe, atemlose Stille. 

Lara starrte ihren Vater an. Sie wußte, daß er recht hatte. Sie begriff es so schnell, so grausam deutlich, daß sie nicht mehr verstand, wieso sie diese Gefahr nicht von Anfang an gesehen hatte. 

Ein Funkspruch zur Pol-Basis genügte. 

Die »Kadnos X« war ein ziviles Linienschiff, war nur leicht bewaffnet und jedem Kampfkreuzer unterlegen. 

Und die Pol-Basis verfügte über eine ständig einsatzbereite Alarm-Staffel, über Schiffe, die binnen Minuten starten konnten, sobald der Präsident den Befehl gab. 

Würde er zögern? 

Vielleicht erst den Sicherheitsausschuß einberufen und dadurch Zeit verlieren? Aber das wäre unvernünftig gewesen - und Simon Jessardin handelte niemals unvernünftig. 

Lara grub die Zähne in die Unterlippe, als ihr Vater an den Terminal des Informators trat und eine Verbindung schaltete, die jede Nachricht aus dem regierungsinternen Kommunikationsnetz sofort an ihn weiterleitete. 

Schweigend starrte der Venusier auf den Bildschirm. Lara stand neben ihm und versuchte, das Zittern zu unterdrücken, das sie zu überwältigen drohte. Satzfetzen erschienen auf dem Monitor, hektische Informationen, die hin- und herwanderten und deutlich verrieten, daß weder Vollzug noch Militär sich so schnell auf die neue Lage einzustellen vermochten. Dann, nur eine halbe Minute später, schaltete sich der Präsident ein, und Lara wußte, daß nicht mehr viel Zeit vergehen würde, bis etwas geschah. 

»Kannst du nichts unternehmen?« fragte sie ihren Vater. 

»Was denn? Soll ich Jessardin dazu bringen, eine Raumschiff-Entführung zu tolerieren oder...« 

Er verstummte abrupt. 

Lara stöhnte auf, als sie die Worte entzifferte, die über den Bildschirm flimmerten. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten hatte die Pol-Basis angewiesen, eine Kampfstaffel starten zu lassen, um die »Kadnos X« zu zerstören. 

* 

»Heiliger Andromeda-Nebel!« 

Dane Farr knirschte verzweifelt mit den Zähnen. Auch die anderen sahen die sechs hellen Punkte auf dem Außenschirm. Eine Kampfstaffel, kein Zweifel. Im Pilotensitz wurde Maik Varesco kreideweiß und hob den Kopf. 

»Sie schießen uns ab! Wir haben noch drei, vier Minuten!« 

»Sie wissen, daß Sie und Ihre Leute im Schiff sind«, sagte Charru hart. 

»Trotzdem! Sie haben nicht mal Funkverbindung aufgenommen! Sie wollen uns einfach abschießen, sie... « 

»Er hat recht«, sagte Dane Farr rauh. 

Charru starrte ihn an. Er war schon fast sicher gewesen, daß sie es schaffen würden. Verzweifelte Wut ließ ihn den Kopf schütteln. 

»Sie können doch nicht einfach... « 

»Sie können!« fauchte Farr. »Wir haben keine Chance mehr. Da! Jetzt!« 

Die Kampfstaffel hatte aufgeholt. 

Ein erster Feuerstrahl zuckte auf die »Kadnos« zu und verfehlte. Charrus Atem stockte, und hinter ihm knirschten Camelo und Gillon verzweifelt mit den Zähnen. 

Ausgerechnet Karstein war es, der als erster wieder Worte fand. 

»Das gibt's doch nicht!« grollte er verbissen. »Ich denke, das verdammte Schiff hier ist schneller als Licht! Warum können wir ihnen nicht entwischen, verdammt? Warum... « 

»Der Überlicht-Antrieb!« flüsterte Dane Farr. 

Charru begriff nicht sofort. 

Der marsianische Pilot riß den Kopf herum. Er zitterte am ganzen Körper. 

»Das geht nicht!« krächzte er. »Wir haben doch keinerlei Erfahrung mit Überlicht-Flügen! Der Computer speichert lediglich die Koordinaten von Uranus und Saturn. Wir würden nirgendwo ankommen, wir... « 

»Aber wir würden leben«, sagte Dane Farr durch die Zähne. 

»Wahnsinn! Ihr seid wahnsinnig! Das tue ich nicht, das...« 

Der zweite grellrote Feuerstrahl zuckte auf die »Kadnos« zu. 

Charru biß die Zähne zusammen. »Dane! Glaubst du wirklich, daß wir eine Chance haben?« 

»Nein!« knurrte der hagere Militär-Experte. »Aber wenn ich ohnehin nur die Wahl habe, jetzt sofort oder etwas später zu sterben, sterbe ich lieber etwas später.« 

Mit zusammengebissenen Zähnen beugte er sich über eine Instrumenten-Einheit. 

Zwei Sekunden starrte er mit einem Blick darauf, als wolle er jemanden umbringen. Dann hob er die Hand, bewegte die Finger über das Schaltfeld und drückte in rascher Folge ein paar Tasten nieder. 

»Nein, nicht!« stöhnte der marsianische Pilot. 

Zu spät! 

In den stählernen Eingeweiden des Schiffs gab es einen durchdringenden, eigentümlich singenden Ton, der bis in die Knochen drang, obwohl er nicht wirklich laut war. Über die Kontrollschirme zog ein kurzes Flimmern, einen Herzschlag lang erloschen Daten und Kontrolleuchten. Schwindel ergriff die Männer, ein Gefühl, als werde ihr Inneres nach außen gekehrt, doch das dauerte nicht einmal eine Sekunde. 

Die Außenschirme waren leer, als sie wieder ein klares Bild zeigten. 

Schwärze umgab das Schiff. Eine unheimliche, totale Schwärze, die von keinem Stern, keinem Mondschein, überhaupt keiner Lichtquelle gestört wurde und wie ein lastendes Gewicht auf die Männer wirkte. 

»Geschafft?« fragte Charru heiser. 

Dane Farr nickte. Aber sein Gesicht war bleich, und Maik Varesco, der marsianische Pilot, sprach aus, was zumindest die Merkur-Siedler wußten. 

»Wir fliegen ohne Zielkoordinaten im Hyperraum«, sagte er. »Wir wissen nicht, wo wir sind, und wir wissen nicht, wo wir ankommen werden. Wir wissen nur eins: daß wir das Sonnensystem verlassen haben.« 

ENDE 
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